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Miederjehens- und Gedentfie ne in Sacanpiorno ernte gewesenen Deulſchen. 


Vor zehn Jahren, im Juni 1919, erfolgte die Seftnahme 
der Hauptmaſſe aller der Deutſchen, die von den polnischen 
Machthabern in Szezupiorno interniert wurden. 

Viele Taufende hat damals das harte Los getroffen, aus dem 
eigenen Heim oder dem Elternhauſe herausgeriſſen zu werden, um 
unter unwürdigen und unerfreulichen Umſtänden den Polen als Geiſel 
zu dienen. Ein ſehweres Opfer haben damals die Internierten dem 
deutſchen Volkstum gebracht. Viele der Enternierten haben dauernd 
an ihrer Geſundheit Schaden erlitten, und gar mancher hat jene 
Unglückszeit mit feinem Leben bezahlen müſſen. Die Mafje derer aber, 
die vom Polentum damals in Ketten geſchlagen wurden, denkt mit 
Stolz an jene Zeit zurück, in der ſie dem Polentum bewieſen haben, daß 
deutſches Volkstum nicht unterzukriegen iſt, daß Drohungen und 
turanniſches Vorgehen ſie nicht ſchreckten, daß ſie mannhaft und er- 
hobenen Hauptes für das Deutſchtum zu leiden wußten! 

Gerade in der heutigen Seit dürfte es gut ſein, der 
Welt ins Gedächtnis zurückzurufen, wie ſich die Polen damals 
gegen die Deutſchen benommen haben. Alle diejenigen, die 
in Szczypiorno interniert waren, werden daher dringend 
gebeten, ihre Anſchrift an den Deutſchen Oſtbund einzu⸗ 


ſenden und hinzuzufügen, ob ſie an einer im Laufe des Juul, 
möglichſt an einem Sonntag, in Berlin zu veranjfaltenden 
Wiederſehens- und Sehn-Jahr⸗-Sedenkfeier teilnehmen 
wollen. 

Vielleicht läßt ſich die damalige Schickſalsgemeinſchaft 
fortsetzen durch eine dauernde loſe Vereinigung, die die 
Namen derer, die damals für ihr Volk und ihre Heimat gelitten 
haben, dauernd lebendig erhält, beim Ableben von Schickſalsgenoſſen 
für eine Ehrung am Grabe ſorgt u. dergl. 


Im engeren Kreife it der Plan von interniert geweſenen Volks- 
genoſſen mit Begeisterung aufgenommen worden. Sollte das die all- 
gemeine Stimmung ſein, ſo müſſen Meldungen ſchleunigſt eingereicht 
werden, damit mit den Vorbereitungen begonnen werden kann. 

Geplant iſt eine große Öffentliche Feier mit nachfolgender 
gemütlicher Nachfeier. Es iſt erwünscht, daß auch die 
Angehörigen teilnehmen, damit eine Majjen- 
kundgebung zuftande kommt. Eine ſolche würde nicht 
nur die Teilnehmer erheben, ſondern ſicher dem gesamten 
Deutſchtum und dem Vaterlande zum Nutzen gereichen. 


Darum, Szczupiornoten, ſchreibt ſofort, ob ihr mit dem 
Plan einverftanden ſeid und ob ihr kommt! 


Vorbildliche Wiederaufbauarbeit im Gſten. 


Ausgeſtaltung des Diakoniſſen⸗Mutterhauſes Bethesda in Landsberg a. d. W. und Feier feines Zojährigen Beſteheus. 


Das Mutterhaus Bethesda, früher in Gneſen, jetzt in Lands 
berg a. d. W., feierte am 25. Mai ſein Jo jähriges Beſtehen 
und verband damit zugleich die Sin weihung eines neuerbauten 
Altersheims für die inzwiſchen wieder 
ſehr zahlreich gewordene Schweſternſchaft. Über 
die Geſchichte des Mutterhauſes Bethesda 
berichten wir Näheres in der heutigen Beilage 
„Die oſtmärkiſche Srau“. Das Mutterhaus 
Bethesda hatte ſchon vor dem polniſchen Um⸗ 
ſturz in der ganzen Oſtmark einen jo guten Auf 
und hat nach dem Umfturz und nach der Ab⸗ 
wanderung der Schweſternſchaft dieſen guten 
Ruf nicht nur weiter bewährt, Jondern den 
Kreis ſeines Wirkens ſo bedeutend erweitert, 
daß die Mitteilungen über das ſchwere Schickfal 
dieſes Mutterhaufes weitere Kreiſe intereſſieren 
dürften, bildet doch die Geſchichte dieſes 
Mutterhauses einen wertvollen Beitrag zu der 
Frage des Wiederaufbaus im Oſten. 

Die Schweſternſchaft hatte das Mutterhaus 
Bethesda in Gneſen aus ganz kleinen An- 
fängen, faſt aus dem Nichts heraus geſchaffen 
und es — vor allem durch die unermüdliche, 
umſichtige und tüchtige Leitung der Frau Oberin 
Nanu Dyckerhoff — zu einer der größten 
charitativen Anſtalten der “Provinz Poſen ge- 
macht. Im Frieden wie im Kriege hat dieſes 
große, beſtens eingerichtete Krankenbaus viel 
Segen geſtiftet. Die Schweſternſchaft, die in 
ihm ausgebildet wurde, war in der ganzen 
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Paſtor Schatz in Sabikowo bei Pofen, 
der am 12. Juni fein 25jähriges Amtsjubiläum 
feiert. (S. 


Provinz und darüber hinaus beliebt und geſchätzt. Als infolge des 
polniſchen Umſturzes dieſes große Inſtitut mit feinen Außenſtationen 
zuſammenzubrechen drohte und die Schweſtern zur Abwanderung 
gezwungen wurden, blieben die prächtigen Ge- 
bäude mit den ſchönen Gartenanlagen, das 
Barvermögen, insbefondere der Schweſtern- 
Penſionsfonds, die ganze Einrichtung des 
Krankenhauſes und ein großer Teil der Jonitigen 
beweglichen Habe in der alten Heimat zurück, 
weildie Polen die Mitnahme der Habe nicht ge- 
ſtatteten. An perſönlicher Habe der Schweſtern 
und an notwendigen Sachen zur Fortſetzung 
ihres Betriebes ließen die Polen ſchließlich drei 
und nach langen Verhandlungen im ganzen zehn 
Waggons Sachen heraus. Das war aber nur 
der kleinſte Teil deſſen, was das Mutterhaus 
beſeſſen hatte. Und auch von dieſer Habe 
wurde etwa der dritte Teil unterwegs geſtohlen 
oder ruiniert. 

So hat die Schweſternſchaft das tragiſche 
Los der aus ihrer alten Heimat vertriebenen 
Deutſchen und die Tragödie der Entſchädigung 
der Verdrängten auch ihrerſeits in härteſter 
Weiſe mitmachen müſſen. In bewunderns— 
werter Pflichttreue und Unternehmungslujt hat 
die Schweſternſchaft mit hochherziger Unter- 
stützung der Stadt Landsberg a. d W., deren 
rühriger und verdienſtvoller Oberbürger- 
meiſter Herr Serloff an der Spitze des 
Vorſtaudes der Mutternſchaft ſteht, in 
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Landsberg a. d. W. ein neues Mutterhaus begründet, das trotz der 
Nöte der Zeit gefeſtigt daſteht. Sind auch die Gebäude nicht ſo groß 
und fol} wie dereinſt in Gneſen, fie nehmen ſich auf der Höhe des 
Quilitzparkes an der Friedberger Straße in Landsberg a. d. W. doch 
jehr ftattlich und anſprechend aus und Bieten dem Mutterhaufe mit 
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Gottes bei den Menjchen“. An dem ſchweren Geſchick der Schweſtern- 
ſchaft zeigte er das wunderbare Walten Gottes, ſprach von dem Marta- 
und Mariendienit, der im Mutterhauſe und Altersheim feine Stätte 
gefunden hat und weihte das Altersheim ein mit dem Wunſche, daß 
der Segen Gottes über dem Haufe Bethesda, über der Stadt und dem 
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dem nun auch das neue Gebäude geſchaffen worden ilt, deſſen 16 Räume 
ja als Altersheim zunächft nicht alle in Anſpruch genommen werden 
und daher als Ergänzung des Mutterhauſes dienen. Sowohl das 
Haupthaus wie das Altersheim und auch das Gneſener Mutterhaus, 
das ja jetzt leider den Polen durch widerrechtliche Liguidation zu- 
gefallen ift, geben wir in der heutigen Frauenbeilage im Bilde wieder. 
Su der Jubiläums- und Weihefeier am 25. Mai hatte ſich eine 
zahlreiche Feſtgeſellſchaft eingefunden, unter ihnen auch Oberpräfident 
von Bülow aus Schneidemühl, Negierungspräſident a. D. von 
Schwerin in Berlin (früher Oppeln), Vertreter der Staatsregierung, 
der Provinzialverwaltung, ferner Landräte und Bürgermeiſter aus den 
Kreiſen und Städten, in denen Bethesda Außenſtationen hat, und viele 
andere. Als Vertreter des Deutſchen Oftbundes war Bundespräſident 
Ginſchel erſchienen. Die Arbeitsgemeinſchaft oſtdeutſcher Frauen 
beim Deutſchen Oftbund vertrat Frau Gewerberat Heerdegen. 
Außerdem war die Ortsgruppe Landsberg des Deutſchen Oſtbundes 
durch mehrere Vorſtandsmitglieder vertreten. . 
Der am Erxſcheinen verhinderte Oberpräfident Dr. Maier- 
Berlin hatte folgendes Glück wunſch-Celegramm gejandt: 
„Zum Jojährigen Beſtehen des Mutterhauſes und zur Einweihung 
des Schweſter-Altersheims in der neuen Heimat überſende ich wärmſte 
Glückwünſche für weiteres ſegensreiches Wirken im Dienſte der 
Nächſtenliebe.“ 
Negierungspräſident Bartels Srankfurt a. d. O. entſchuldigte 
jein Fernbleiben in einem längeren Schreiben, in dem er ſeine Glück 
wünsche übermittelte, hinzufügend: „Diele ſind ebenſo herzlich und auf- 
richtig wie mein unverändertes Intereſſe an dem ſegensreichen 
Wirken des Mutter haules für unſere Mitmenſchen.“ 


Oberbürgermeiſter Gerloff begrüßte als Vorſitzender des Vor 


Handes des Mutterhauſes die den großen Saal des Altersheims 
jüllende Seſtgeſellſchaft auf das herzlichſte und wies dann auf die außer⸗ 
gewöhnlich harten Lebensbedingungen hin, unter denen die Schmeftern- 
ſchaft des Mutterhaujes Bethesda in den erſten drei Jahrzehnten des 
Beftehens gearbeitet hat. Er legte dar, wie ſchon die Gneſener 
Gründung auf den Willen zum Deutſchtum jurück⸗ 
e war und wie dieſe aus kleinen Anfängen unter der ziel- 
wußten Leitung der Frau Oberin Duckerhoff einen ſchnellen 
Aufftieg erreichte, ſodaß ſich die Sahl der Schweſtern von urſprünglich 
drei im Jahre 1899 auf 24 im Jahre 1900, auf 9 im Jahre 1914 
vermehrte und die Sahl der Außenſtationen bald auf 12 ſtieg. 

Redner ſchilderte dann die kataltrophalen Folgen des polniſchen 
Umſturzes für das vielgestaltige Unternehmen und den Wiederaufbau 
ihres Mutterhauſes durch die jermürbte Schweſternſchaft in Landsberg 
o. d. W. von 1920 ab, wo die Schweſtern das ihnen zuerſt zur Ver- 
jügung geftellte Heim, kaum daß fie ſich wohnlich darin eingerichtet 
hatten, wieder räumen mußten und in das ihnen von der Stadt erbaute 
und von ihnen zuerſt mietsweiſe übernommene jetzige Mutterhaus ein- 
zogen, das fie inzwischen käuflich erwerben und durch das Altersheim 
erweitern konnten, dank der erſtaunlichen Tatkraft der Frau Oberin 
und des Pflichteifers der Schweſtern, wodurch alle Nöte und Schwierig- 
keiten, auch wenn fie noch ſo groß waren, überwunden wurden. Die 
Gahl der Schweſtern beträgt heute 150, ift alſo höher, 
als ſie je war, ebenſo die Zahl der Außenſtationen, die 34 be- 
trägt und die fast durchweg in den öftlichen Grenzprovinzen liegen. 
Redner ſchilderte dann kurz die Tätigkeit des Mutterhauſes und ſeiner 
einzelnen Abteilungen. Den verlorenen Schweſtern-Penſionsfonds habe 
das Mutterhaus teils aus eigener Kraft, teils aus Zuwendungen auf 
40 500 M auffüllen können. Iſt das auch nur ein kleiner Ceil des 
alten Penſionsfonds, Jo diente er doch als Grundſtock für das Alters- 
heim. Weitere 38 500 & floſſen dem Mutterhauſe für den Bau aus 
öffentlichen Mitteln und Spenden zu, und zwar 35000 M aus dem 
„Sofortprogramm“ und dem „Reichsgrenzfonds“, der Reſt wurde ge- 
jpendet vom Oberpräſidenten, vom Minifterium des Innern, vom Ver- 
band Deutſcher Mutterhäufer, vom Noten Kreuz und vom Haupt- 
vorſtand des Noten Kreuzes. Die Baukolten des Altersheims betragen 
rund 73000 M. Für die großen Erdbewegungen auf dem geſamten 
4 Morgen großen Grundftück, für Anpflanzungen und Inneneinrichtung 
lind weitere 27 000 A ausgegeben, fo daß ſich der Geſamtbau auf rund 
100.000 „ beläuft. Redner hob hervor, daß noch mindeſtens 21 000 M 
der Baukoſten zu decken find und gab der Hoffnung Ausdruck, daß 
edle Wohltäter zur Deckung diefer drückenden Laſt auch weiterhin bei⸗ 
tragen würden. Inzwiſchen habe das Mutterhaus die offizielle An- 
erkennung als Lehranſtalt für Säuglingspflege erhalten und die uner- 
müdliche Frau Oberin Duckerhoff trage fich mit dem Plan der 
Errichtung eines neuen Kinderheimes, das zugleich der 
Ausbildung von Säuglings- und Kinderpflegerinnen dienen foll. 

Mit herzlichen Dankesworten an alle am Bau Beteiligten über- 
nahm Herr Oberbürgermeifter Gerloff den Bau in die Obhut der 
Schweſternſchaft, indem er dieſer zugleich für ihr aufopferungsvolles 
und treues Wirken im Dienſte der Nächſtenliebe dankte und den 
Wunſch ausſprach, daß dem Heim allezeit Friede, Freude und Sonnen- 
rhein beschert ſein möge. 

Pfarrer Damerow legte ſeiner Weiherede das Wort 
Offenbarung Joh. 4, 3 zu Grunde und nannte das Haus „eine Hütte 
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Srau Univerſitätsprofeſſor Hötzſch beglückwünſchte das Mutter- 
haus namens aller Berliner Sentralſtellen vom Noten Kreuz und über- 
brachte ihm den herzlichen Dank dieſer Stellen für alles das, was es 
im Seichen des Noten Kreuzes geleiſtet hat in Krieg und §rieden und 
vor allem durch feinen Wiederaufbau nach dem Umſturz. Sie daukte 
allen Bethesda-Schweſtern, vor allem aber „der allverehrten, lieben 
tapferen Frau Oberin, Dyckerhoff, der gütigen, unentwegten Führerin 
dieſer Schar“. Sie dankte auch der Stadt Landsberg und ihrem Ober⸗ 
bürgermeister, Herrn Herloff, der der Schweſternſchaft zum Wieder: 
aufbau des Mutterhauſes Jo verſtändnisvoll und opferfreudig geholfen 
habe. Frau Profeffor Hötzſch überreichte darauf Frau Oberin Ducker⸗ 
hoff als Erinnerungsgeſchenk eine prachtvolle Shren tal 
der Berliner Porzellanmanufaktur, ſowie den Schweſtern Minnie 
und Berta das Silberne Chrenkreuz für 25jährige Dienft- 
zeit. Außerdem überbrachte fie im Auftrage des Hauptvorſtandes des 
Vaterländiſchen Srauenvereins in Berlin den Herren Oftbundpräfiden 
Hinſchel- Berlin und Kreisiparkaffendirektor Ei ch bo I 4-Landsber: 
in Anerkennung ihrer Verdienſte, die diefe fi um den Wiederaufbai 
des Mutterhauſes erworben haben, das Erinnerungskreii; 
der Vaterländiſchen Frauenvereine. 

Bundespräsident Ginſchel betonte, er entledige ſich eines ihn 
gewordenen Auftrages, indem er namens der Gäfte der Schweſtern. 
ſchaft für die Einladung und Herrn Oberbürgermeiſter Gerloff fü 
die freundlichen Worte der Begrüßung herzlich danke. Er danke zu. 
gleich Frau Profeſſor Hötzſch und dem Hauptvorſtand des Vater. 
ländiſchen Frauenvereins für die ihm zuteil gewordene Ehrung und 
entbot dem Mutterhauſe herzliche Grüße und Slückwünſche de: 
Deutſchen Oſtbundes, der mit dem Vorſtand des Mutterhauſes vor 
Anfang an Hand in Hand gearbeitet und ihn beim Wiederaufbau 
insbeſondere auch bei der Erlangung einer Entſchädigung nach Kräfter 
unterſtützt habe. Saft wie ein Wunder ſei es, daß die Schweſteruſchaft 
der alles Weſentliche geraubt war, jetzt ſchoͤn wieder ein fo jtattliche: 
und ſchönes Mutterhaus und nun auch ein einfaches und doch vor- 
nehmes und gediegenes Altersheim beſitze und den Betrieb größe 
geſtaltet habe wie er in der alten Heimat war. Das ſei erreicht worden 
abgeſehen von der nicht hoch genug zu ſchätzenden Unterſtützung ſeiten⸗ 
der Stadt Landsberg a. d. W. und vor allem des Oberbürgermeifter: 
Gerloff, durch die eigene Tüchtigkeit und Schaffenskraft dei 
Schweſternſchaft, vor allem aber durch die Umſicht und Catkraft der 
geradezu genialen Frau Oberin Duckerhoff, die ebenſo groß Te 
im Entwerfen kühner Pläne wie in der praktiſchen Arbeit und in 
ſchwieriger Finanzierung. Ihr und ihren Schweſtern gelang das jchein. 
bar Unmögliche in erſter Linie darum, weil fie nichts für ſich ſelbſt er. 
ſtreben, ſondern für andere, weshalb ſie überall bereitwillig Hilf 
und Unterſtützung fanden. Er könne ſich kaum eine Perjönlichkeit 
ſei es Manu oder Frau, vorſtellen, die ſich dem Einfluß der Sraı 
Oberin entziehen könne, wenn fie es darauf angelegt habe, die Unter: 
ſtützung dieſer Perſönlichkeit für ihre ebenſo idealen wie praktijceı 
Pläne zu erlangen. Ihr Optimismus und Altruismus habe etwas hin. 
reißendes. Die Schweſternſchaft ſei ju beneiden um eine derartig: 
Perſönlichkeit, die eine geborene Führernatur ſei. Nicht nur di 
Schweſternſchaft und auch nicht nur die Stadt Landsberg, ſondern di 
ganze Oftmark ſei zu Dank verpflichtet für das, was ſie gejchaffen ha 
und was weiten Kreisen der ganzen Oſtmark zugute kommt. Da: 
Schickſal der Schweſternſchaft Bethesda ſei in vieler Hinſicht Tymbo: 
liſch für die Geſchichte des Deutſchtums im Often überhaupt. Wi 
Stau Oberin Dyckerhoff einſt aus dem Weſten, aus Kaffel, wo ſie in 
Dienfte des Johanniterordens ſtand, nach dem Oſten gerufen wurde und 
wie fie, aus dem Weſten kommend, mit drei geliehenen Schweſtern eit 
Werk begann, das fie zu glänzender Höhe emporführte als Bollwer! 
der deutſchen Kultur im Oſten, jo ſeien ja die Deutſchen überhaupt in 
Verlaufe unſerer Geſchichte als Kulturpioniere nach dem Oſten gerufeı 
worden und haben in mübfeliger Arbeit, aus kleinen Anfängen heraus 
Sroßes und Unvergängliches geſchaffen. Aber immer wieder folgten 
jenen Seitabſchnitten, in denen man die Deutſchen rief, um der Um. 
kultur und Mißwirtſchaft Herr zu werden, Zeiten, in denen polnijche 
Haß das Oeutſchtum niederdrückte, es zu polonifieren ſuchte und di: 
Früchte ſeiner Arbeit an ſich riß. Ganze Geſchlechter, unzählig 
Samilien, die ſelbſt oder deren Vorfahren dereinſt mit Kind um: 
Kegel, ihre Habe auf Wagen mit ſich führend, in die Wüſteneien de: 
Oſtens als Koloniſten gezogen waren, gingen in der ſlawiſchen Flu 
unter und der polniſche Wind weht heute den Sand über ihre ver. 
geflenen Gräber. Wie die Schweſternſchaft Bethesda aus Gneſen, ſe 
lind nach dem Weltkriege über I Million Deutſcher aus Poſen un' 
Weſtpreußen vertrieben worden. Heimat- und rechtlos hat man fi 
gemacht, Vermögen und Habe ihnen genommen, fo daß ſie, wie di 
Schweſternſchaft Bethesda, ein neues Leben anfangen und ein neue: 
Werk an neuer Stätte aufbauen mußten. Nicht allen ift es in gleichen 
Maße geglückt, aber der unbeugſame Wille zum Wiederhochkommen 
die unermüdliche Catkraft und das rüftige Schaffen der Frau Oberin 
die in hohen Jahren ſteht, und der Schweſternſchaft könne allen Ver. 
drängten, auch den Alten unter uns, als ein Vorbild dienen für da: 
vaterländiſch ſo wichtige Werk des Wiederaufbaues, vor allen de: 
Wiederaufbaues in dem durch den Suſammenbruch Jo ſchwor geſchä⸗ 
digten und ſchwer bedrohten deutſchen Oſten. Als Seichen der Aner— 


I er een et ee ee ee een nn een, 


kennung und der Dankbarkeit überreichte Bundespräſident Sinſchel 
der Frau Oberin Duckerhoff die anläßlich des zehnjährigen Be- 
ſtehens des Deutſchen Oftbundes geftiftete ſilberne Ehrennadel mit der 
Aufſchrift „Für VBerdienſte um die Oſtmark“ ſowie je ein 
Stück der vom Deutſchen Oſtbund herausgegebenen Bücher „Deutjch 
oder jlawiſch?“ von Profeſſor Laubert und des Prachtwerks über 
die deutſche Oftmark. Er ſchloß mit heißen Segenswünſchen für die 
gemeinnützige menſchenfreundliche Tätigkeit der Schweſternſchaft 
Bethesda, der Vaterländischen Frauenvereine und des Noten Kreuzes 
überhaupt, ſowie für den Wiederaufbau der deutſchen Oftmark und 
des deutſchen Vaterlandes. 

Pfarrer Gürtler Berlin (früher Poſen) ſprach als lang- 
jähriger Freund des Mutterhauſes Bethesda in einem Schlußwort 
dieſem feine herzlichen Slückwünſche und der Schweſternſchaft mit ihrer 
tapferen Oberin den wärmften Dank aus. Die Schweſternſchaft habe 
lich im deutſchen Often verdient gemacht und wohl und heimiſch ge- 
fühlt. Sie Jei groß geworden durch die eigentlichen deutſchen Oſt- 


märkertugenden: durch den Geift der Kraft, der Liebe und der Sucht. 
Dieſen Oſtmärkergeiſt habe fie vom Mutterhauſe aus weithin ver- 


breitet. Redner verglich das Mutterhaus mit einem blühenden Garten | 


voller Hoffnung und Kraft, betonte, daß die Schweſternſchaft nicht aus 
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der alten Heimat gehen wollte, ſondern gehen mußte, und ſchloß 
ſeine Rede mit dem Segensſpruch. den er unſichtbar über die Pforten 
des neuen Hauſes ſchreibe: „Seid fröhlich in Hoffnung, geduldig in 
Trübſal, haltet an im Gebet.“ 

Eindrucksvolle Sologeſänge der Frau Landgerichtsdirektor Heu- 
ning und ſtimmungsvolle Geſangsvorträge eines Schweſternchors um- 
rahmten und verſchönten die Seier, der ein Frühſtück in den ſchönen 
Räumen des Mutterhauses folgte. Hochbefriedigt von dem Walten 
und Wirken der Schweſternſchaft und ihrer unermüdlichen Oberin Frau 
Dyckerhoff ſchieden die Feſtgaſte aus dem ſchönen neuen Mutterhauje 
in der Überzeugung, daß ſeine Erhaltung und ſein Wachſen geſichert 
iſt. Möge den erſten Jahrzehnten ſprunghafter, ungewöhnlicher und 
mit ſchwerſter Trübſal verbundener Entwicklung eine Seit ſtetiger, 
friedlicher und ſegensreicher Weiterentwicklung folgen. Wer da weiß, 
was das Mutterhaus und ſeine Außenſtationen in unermüdlicher Hin- 
gabe der Schweſternſchaft in edler Menſchenfreundlichkeit geleiſtet 
baben und fortgeſetzt leiſten, der wird dieſen Wunſch nicht uur teilen, 
ſondern nach Möglichkeit auch ſeinerſeits das menfchenfreundliche 
Berk, das in fo kurzer Zeit im Oſten neu geschaffen worden ift, um 
Dim 10 8 leibliche und Jeelifhe Hilfe zu bringen, unterſtützen 
und fördern. = 


Kundgebung für den Offen in Nürnberg. 


Die Ortsgruppe Nürnberg des Neichsverbandes der Deutſchen 
Prefle, aljo die Berufsvertretung der Nedakteure, veranſtaltete 
Sonnabend den 27. April erſtmalig einen Tee-Empfang in den ihr zur 
Verfügung gejtellten prächtigen Näumen des Nürnberger Künftler- 
hauſes. Es kann als ein Zeichen der Seit betrachtet werden, daß die 
Nürnberger Journaliſten unter Führung des Herrn Dr. Loren, 
des 2. Vorſitzenden der Ortsgruppe Nürnberg des. Deutſchen Oft- 
bundes, ſich entſchloſſen hatten, den bei diefem Tee-Empfang zu 
haltenden Vorträgen die Nöte der deutſchen Grenz- 
lande zugrunde zu legen und dabei die deutſche Oftmark 
bejonders zu berückſichtigen. Die Nürnberger Preſſe erfuhr dabei 
die Genugtuung, daß nicht nur faſt alle führenden Perlönlichkeiten 
der Berwaltung, des wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens aus 
Nürnberg anweſend waren, ſondern daß lich der bayerifche Minijter- 
präſident Dr. Held, der eben erſt von Jeiner Nomreiſe zuriick- 
gekommen war und deshalb fein perfönliches Fernbleiben entschuldigte, 
durch ſeinen Prefferhef, Herrn Oberregierungsrat Dr. Eifele, 
vertreten ließ. Aus Nürnberg waren u.a. anweſend der bekannte 
demokratiſche Politiker Oberbürgermeiſter Dr. Cuppe, der 
2. Bürgermeiſter, Polizeipräſident Sareis, Reichsbahnpräſident 
Geheimrat Schmidmer, ferner war anwefend der Rektor der 
Univerſität Erlangen, Vertreter der Kirchen- und Schulbehörden, der 
Handelshochſchule, der Reichswehr um. Der große Saal war bis auf 
den letzten Platz mit führenden Männern Nürnbergs gefüllt. Herr 
Dr. Lorenz gab feiner Genugtuung über das zahlreiche Erfcheinen 
führender Perlönlichkeiten Nürnbergs Ausdruck, betonte die Wichtig 
keit der dadurch gefchaffenen Möglichkeit zu einer Ausſprache zwiſchen 
den Redakteuren Nürnbergs und den Gäſten und hob mit geſchickten 
Worten hervor, daß man die Oftfragen wegen ihrer großen 
Bedeutung in den Vordergrund bei dieſem Empfange gerückt habe. 

Oberbürgermeiſter Dr. Luppe dankte, zugleich namens der Ver⸗ 
treter aller übrigen Behörden und der anderen Gäſte, für die Ein- 
ladung, gab feiner Freude darüber Ausdruck, daß nun auch in Nürn- 
berg eine engere Fühlungnahme zwischen den Vertretern der öffent- 
lichen Körperſchaften, der Wirtſchalt und der Kultur und denen der 
Preſſe geschaffen ſei, bat, lolche Abende zu wiederholen und begrüßte 
es auch feinerjeits, daß in einer Zeit, in der es um das Schickfal des 
deutſchen Volkes gehe, das Oſtproblem in dieſer Verfammlung 


bahnt. D ] ]. Viele. ! 


Bundespräſident Sinfchel, der einer Einladung hierzu gefolgt 
war, jprach darauf über die Oſtprobleme. Er begann mit einer 
Huldigung an die alte frühere Reichsſtadt Nürnberg, deffen Patrizier 
tum ſtets enge Beziehungen zur deutſchen Oſtmark gepflegt und volles 
Berftändnis für ihre Bedeutung gezeigt habe, und begrüßte es, daß 
die Stadt Dürers und Hans Sachſens ſich gerade in dieſer jetzigen 
enfſcheidungsvollen Seit eingehender mit den Oſtfragen befallen 
wolle, dadurch für ſich wenigſtens das Wort Lügen ſtrafend, das 
Exjellen Freiherr von Wilamowitz-Möllendorf in feinen jüngft er⸗ 
ſchienenen Lebenserinnerungen niedergeſchrieben hat: 


„Die Süddeutſchen verachteten den Olten. 
Shnen ift der Verluſt des Oſtens auch heute noch 
gleichgültiger wie der von Samoa, 


Redner betonte dann, daß die Koloniſation des deutſchen Oſtens, 
zu der der Süden und der Weſten fo viel beigetragen haben, die größte 
Tat der ne Geſchichte des Mittelalters ift, legte die Bedeutung 
des Oſtens für das Vaterland in wirtſchaftlicher, kultureller und 
nationaler Beziehung kurz dar, warf einen gedrängten Rückblick auf 
die Geſchichte des jodojährigen Kampfes zwiſchen Germanen - und 
Deutſchtum im Often und entrollte dann in großen Zügen ein Bild. von 
der ungeheueren Schädigung, die der Oſten durch ſeine I4malige 
Teilung nach dem Weltkriege erlitten hat und von der verhängnis⸗ 
vollen Rückwirkung diefer Schädigung auf das geſamte Vaterland, 
insbefondere auf unſere Lebensmittelverforgung, für die wir ſeitdem 
lo große Summen in das Ausland abführen müſſen, daß wir für 
4 Mill. mehr einführen als ausführen. Der Vortragende geißelte 
die wirtſchaftliche Unmöglichkeit der Grenz- 
führung, die abſolute Willkür zugunjten der Polen, die Gier der 


alte Oſtmarkkämpe ein lebendiges Bild. 
| 


Polen auf weiteres deutſches Land, ſchilderte die Gefahren der Ab- 
wanderung und trat nachdrücklich für eine großzügige Oft- 
Jiedlung und wirtſchaftliche und Kulturelle Sörderung unferer 
Oftprovingen ein. Er verlangte die Beleitigung des 
Korridors und die Zurükgabe der übrigen ge- 
raubten Ostgebiete, wobei die Mitteilung Unruhe unter den 
Subörern erregte, daß die polniſche Grenze nur 160 km 
von der RNeichsdauptſtadt entfernt ift. Redner wies 
darauf hin, daß die Abänderung der oſteuropäiſchen Grenzen heute das 
breunendſte Problem der Weltpolitik iſt und betonte, daß es eine 
Lebensfrage für das deutſche Volk ift, einmütig 
lich für die friedliche Zurückgewinnung der uns geraubten Oſtgebiete 
einzuſetzen. Aur ein geſchloſfener, jeſter nationaler Wille könne die 
Kataſtrophe, die der Oſten erlitten hat, wiedergutmachen. Das 
Memelgebiet drohe litauifiert zu werden, Danzig und Ostpreußen hoffen 
die Polen wirtſchaftlich auszubungern und dadurch unter ihren Ein- 
fluß zu bringen, Oberſchleſien wollen ſie ganz haben, ja, fie verlangten 
das ganze Land rechts der Oder. Gelänge es ihnen, dieſes leiden ⸗ 
ſchaftliche Begehren zu erfüllen — und ſie hoffen, daß Kataſtrophen 
in Deutschlands weiterem Schickſal ihnen beſtimmt dazu verhelfen 
werden —, Jo würde Deutſchland nur noch ein weſtelbiſcher Kleinſtaat 
ſein und es würde ſeine Volle als Großſtaat ausgeſpielt haben. 
Redner warf zum Schluß einen Blick auf die Ausrottungs- und Ent- 
deutſchungspolitik Polens ſowie auf das Martyrium der Deutſchen 
in Polen und ſchloß mit den Worten: „Die Götterdämmerung 
Deutſchlands droht von Often her mit den großen Maſſen Jlamifcher 
Bevölkerung der dortigen Neuſtaaten, hinter denen noch 130 Millionen 
Slawen allein im europäiſchen Rußland wohnen, die als Freunde 
unſere Netter, als Feinde unſere Vernichtung bedeuten können. Die 
Oltfragen find die eigentlichen Schickfalsfragen ul Vaterlandes. 
Die Sukunft wird nicht am Rhein, ſondern an der Weichſel entſchieden 
werden! Darum muß man auch in Süddeutſchland Verſtändnis für 
den Often haben und deſſen große delſordtliche Miſſion durch tat- 
kräftige Unterſtützung verwirklichen helfen.“ 

Der Vortrag wurde mit geſpanntem Intereſſe verfolgt und mit 
ſtürmiſchem, anhaltendem Beifall aufgenommen, der zugleich ein Seichen 
der Suſtimmung war. Die ganze bayerische Preſſe hat durch aus- 
führliche Berichte über die Kundgebung und insbeſondere auch über 
dan. Nonfraa. mac umνννιπ]¾]nοονννi. lug., ih. dig. OH＋. 

fragen in die weiteſten Kreiſe getragen. Die „Bageriſche Volks- 
zeitung“ ſagt von dem Vortrage: „In klaren Umriſſen zeichnete der 
Unterſtrich es mit kräftigen 


Strichen lebendiger Beiſpiele.“ 

Der Danziger Schriftleiter von Wilpert brachte dann „den 
deutſchen Willen Danzigs“ zum Ausdruck. Knapp und 
packend ſchilderte er die Lage und das Unglück Danzigs, manch neues 
Blitzlicht auf die Verhältniſſe werfend, um zum Schluß den unbeirr⸗ 
baren Willen Danzigs zum Ausdruck zu bringen, deutſch zu bleiben. 
Er verhehlte die große polniſche Gefahr nicht, beleuchtete ſie vielmehr 
ſcharf und rief dadurch das bejondere Intereſſe der Nürnberger wach. 
Im Herzen aller fand ſein Wunſch, „daß Reichsdeutſchlands Intereſſe 
der alten deutſchen Kulturmetropole Danzig gegenüber lebendig bleiben 
müſſe“, ein lebhaftes Scho. 

In der dann folgenden angeregten Teepaufe wurde das Thema von 
der Not des Oftens gejprächsweile in mannigfachſter Art fortgeſetzt. 

Nach der Paufe hielt der früher in Schlefien als Redakteur tätig 
geweſene Schriftſteller Dr. Fran; Tierfelder von der Deutſchen 
Akademie in München einen ſehr intereſſanten geiſtvollen Vortrag 
über deutſche Sprachpflege diesfeits und jenjeits der Grenze, der eben- 
falls die Anweſenden bis zum Schluß in hervorragender Weiſe feſſelte 
und ſtarken Beifall auslöſte. Auch dabei wurden die Oſt der- 
hältniſſe in weitgehendem Maße berückſichtigt. 

So konnte man dieſen journaliſtiſchen Ceeabend, der ein gefell- 
schaftliches Ereignis für Nürnberg bildete, eine vorbildliche Ver- 
anſtaltung zur Aufklärung Binnendeutſcher über die Oſtfragen be- 
zeichnen. Aufgabe der Oftbund- Ortsgruppe Nürnberg wird es ſein. 
das lebhafte Intereſſe, das die führenden Männer und Frauen Nürn- 
bergs für die Oftfragen gezeigt haben, dauernd lebendig zu erhalten. 
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Das Deutſchtum und die Ausſtellung in Poſen. 


Polens zweite Landessprache ift — Frauzöſiſch! Deutſch kommt erft an letzter Stelle! 


Wir haben ſchon wiederholt auf die Bauernfängerei hin- 
gewieſen, die die Leitung der polniſchen Landesausſtellung in Poſen in 
Deutſchland zu betreiben versucht. Hier verbreitet ſie in weitem 
Umfange Werbedruckfachen, die zum Beſuch der Ausſtellung einladen, 
nur in deutſcher Sprache. Die Catſache, daß dabei aus- 
ſchließlich in deutſcher Sprache eingeladen wird in Ver- 
bindung mit der ganzen Aufmachung und dem Inhalt der Werbeſchrift, 
loll den Anſchein der Deutſchfreundlichkeit und der Ver- 

öhnlichkeit gegenüber Deutſchland erwecken. In 
polen ſelbſt aber handelt man ganz anders. Dafür iſt charakteriſtiſch, 
daß der polniſche Negierungskommiſſar für die Ausſtellung, Miniſter 
Bertoni, Richtlinien für die Ausſtellungsdruckſachen und für die 
ausstellenden Firmen erlaſſen hat, in denen er nicht nur verlangt — was 
noch zu verſtehen iſt —, daß die polnifche Sprache in jedem Falle vor- 
angeſtellt werden muß, ſondern auch vorschreibt, daß lediglich deutſche 
Drucfachen auf der Ausſtellung nicht verteilt werden dürfen, weil 
„nicht die innere Zerjpaltenheit Polens, ſondern feine Zuſammen- 
gehörigkeit und unteilbare Einheitlichkeit in hultureller, politiſcher 
und wirtſchaftlicher Hinſicht“ durch die Ausſtellung zum Ausdruck 
kommen ſoll. Darüber noch hinausgehend, erläßt der Regierungs- 
kommijfar aber weitere Anordnungen, die geradezu auf eine Ver⸗ 
ächtlichmachung und unerhörte Jurückſetzung der deutſchen Sprache 
hinauslaufen. Die Richtlinien enthalten nämlich folgende Vorſchriften: 

1. Die ausftellenden Firmen dürfen in ihren Druckſachen die 
polnische Sprache nicht jortlaſſen. ö 

2. Wenn die polniſche Sprache neben anderen Sprachen an- 
gewandt wird, dann muß fie an erſter Stelle ſtehen und korrekt fein. 

3. Wenn aufer der polnischen uur eine einzige fremde Sprache 
verwendet wird, ſo darf das nicht ſein: die deutſche, die ruſſiſche, 
die ukrainifche, die weißruſſiſche oder die litauiſche Sprache, da⸗ 
gegen jedoch die franzöfilche. Es gilt das ſowohl für den Fall, daß 
auf einer Druckſache zwei Sprachen angewendet werden, als auch 
dann, wenn Druchfachen getrennt in zwei Sprachen 
abgefaßt find. (D. h. alſo wohl, wenn von Verbeſchriften 
ein Teil in polniſcher, ein anderer Teil in einer anderen Sprache 
gedruckt iſt. Die „Oſtland“-Schriftltg.) 

4. Wenn auf einer Druckſache drei und mehr Sprachen an⸗ 
gewendet werden, jo muß an zweiter Stelle immer die franzöſiſche 
ftehen, danach kommen erft die weiteren Sprachen, und zwar 
müſſen hier wieder 


neben der franzöſiſchen die engliſche und italieniſche Sprache 
vor der deutſchen rangieren. 


5. Der in Punkt 4 feſtgelegte Grundfatz ift, falls Druckſachen 
geſondert in drei oder mehr Sprachen abgefaßt find, in der Weile 
durchzuführen, daß immer Druckſachen in polnijcher und franzöſiſcher 
Syrache vorhanden fein müſſen. 

Vorſtehende Richtlinien gelten nicht nur für die Ausftellungs- 
druckſachen ſelbſt, ſondern auch für die Art und Weife ihrer Aus- 
legung und Verbreitung. 

Der Sinn dieſer Anordnungen iſt alſo folgender: Druckſachen in 
deutſcher Sprache allein dürfen, wie gejagt, auf der Ausſtellung 
nicht verteilt werden; aber auch Druckſachen in polniſcher und 
deutſcher Sprache dürfen nicht verteilt werden, da jum 
mindeſten neben dem Polniſchen und vor dem Deutſchen dann die 
franzöſiſche — als zweite polniſche Landesſprachel — an- 
gewendet werden muß; die polniſchen Druckfachen follen ferner in 
korrektem Hochpolniſch verfaßt fein, eine Vorſchrift, die 
wahrſcheinlich in den meiſten Fällen genügen wird, um Druck fachen 
zu beſchlagnahmen, wenn ſie den Polen nicht gefallen. Am 
tollſten iſt die Vorſchrift, daß neben der franzöſiſchen auch die 
engliſche und italieniſche Sprache vor der denfjchen rangiert. 

Diele unverschämten Vorſchriften leiſten ſich die Behörden in 
einem Lande, das gan) und gar auf deutſcher Kultur baſiertl In 
einem Lande, in dem alle Städte deutſche Gründungen ſind, feiner 
zeit von Deutſchen zu deutſchem Necht ins Leben gerufen! 
Erlaſlen find diefe Vorschriften für eine Ausſtellung, die ohne deutſche 
Mitwirkung, ohne deutſche Arbeit und Kultur einfach nicht denkbar 
wäre. In ſolcher Weile tobt ſich der Deutſchenhaß aus in einer 
Stadt wie Poſen, nachdem dieſe 1% Jahrhunderte zu Deutschland 
gehört hat und jeder Menſch in Poſen und Weſtpreußen wohl deutſch 
Jpricht, aber nur die wenigſten engliſch, franzöſiſch und italienijch und 
viele auch nicht polniſch ſprechen können, bilden doch die Polen nur 
52 v. H. der Bevölkerung im polniſchen Staate. 

Sugleich iſt den Wirten in Poſen vorgeſchrieben 
worden, daß die Speilekarten in den Lokalen zwei- 
Iprach ig zu halten Jind, und zwar polniſch und fran 
Nah dn Demgegenüber weiſt das „Poſener Tageblatt“ ſehr mit 

echt darauf hin, daß von den Teilnehmern des Allllawiſchen Sänger- 
kongreſſes nur die allerwenigſten Polniſch oder Franzöſiſch verſtanden, 
daß man ſich daher untereinander deutſch verſtändigen mußte, weil 
das die Sprache .ilt, die alle verſtehen. 

Polen behandelt in der obigen Anordnung das Deutſche, die erfte 
Kulturſprache der Welt, wie die Sprache der Eskimos oder der Neger. 
Das ift bezeichnend für die Kulturhöhe Polens und vor allem auch für 
jeine Deutfchfeindlichkeit. Und bei folcher Einftellung wundern jith 


die Polen, wenn die Neichsdeutſchen nicht in Maſſen begeistert zur 
Ausſtellung nach Poſen ziehen! So ſchreibt der „Kurjer Poznanſki“ in 
Ar. 233 in feiner verlogenen Art, daß die Poſener Ausſtellung dia 
Deutſchen in Wut verſetzt habe. Davon haben wir nichts gemerkt, 
um jo weniger als ja, wie gejagt, auch deutſche Arbeit in hervor- 
ragender Weiſe auf der polniſchen Ausftellung vertreten iſt. 
„Immer ſchwerer fällt es den Deutſchen,“ Jo ſchreibt das 

Poſener Polenblatt, „den Haß zu verbergen, den ſie gegen Polen 

und die Polen hegen. In der Regel nüchtern und ausgeglichen, 

unterliegen fie jedoch im Punkte der Polenfurcht (70 einer 

gewiſlen geradezu unerklärlichen Verblendung. Sind das nicht die 

Folgen des Jeit Jahrhunderten gegen uns geſchürten Haſſes l 

Genügt es ihnen noch nicht, daß fie für ihre brutale Cat in Oppeln 

ſchon die Verurteilung der ganzen Kulturwelt verdient () haben?!“ 

Das heißt doch, die Dinge auf den Kopf stellen. Vor der un 
geheuren Deutſchenhetze in Poſen wegen der Oppelner Vorgänge 
hat auf deutſcher Seite unſeres Willens niemand etwas gegen die 
Pofener Ausſtellung gejagt. Erft als dieſe Orgien des Deutſchen⸗ 
haſſes in ganz Polen ſich aus tobten, hat die deutſche Prefje naturgemäß 
allen Reichsdeutſchen nahegelegt, es ſich zu überlegen, ob ie in ein 
Land reifen wollen, wo die Deutſchen derart vogelfrei ind und von 
den Regler nngsparteien bis hinunter zum Mob 

der polniſche Boykott gegen dentſche Waren gepredigt 
und daneben die Parole ausgegeben wird „Raus mit den Deutjchen“, 
Wenn dann der Poſener „Kurjer“ umgekehrt Jo tut, als wären die 
Deutſchen diejenigen, die wieder einmal aggreſſib gegen die Polen 
vorgingen, fo gehört das in das Syſtem der polniſchen 
Lügenpolitik, die wir ja zur Genüge kennen. 
7 


Polen ſchmückt ſich mit fremden Federn. 

Auch bei der Bezeichnung der polniſchen Stände ift alles getan 
worden, um den Eindruck zu erwecken, daß die Ausſtellung eine rein 
polniſche iſt und um den Anteil der Deutſchen möglichft wenig oder 
gar nicht in die Erſcheinung treten zu laſſen. Typſſch dafür ijt, wie 
dem Deutjchen Oftbund aus Poſen mitgeteilt wird, beiſpielsweiſe die 
Bezeichnung der Ausſteller in der landwirtſchaftlichen Abteilung. 
Bekanntlich hat die polniſche Regierung die Ortsnamen rückſichtslos 
poloniſiert und viele Gitter gezwungen, frühere polniſche Gutsnamen 
wiederherzuſtellen oder die deutſchen Namen in polniſche umzuändern. 
Jugleich aber hat Jie nicht geduldet, daß der Name der Ausſteller 
an den Ständen genannt wird. Stellt alſo beiſpielsweiſe das Nitter- 
gut Wonſowo prachtvolles Vieh oder landwirtſchaftliche Erzeugniſſe 
aus und man führt den Staatspräſidenten oder andere hohe polnische 
Beſucher oder Häſte aus dem Auslande an dieſem Stande der Aus- 
ſtellung vorbei, jo mülſen fie natürlich den Eindruck haben, daß es ſich 
hier um einen polniſchen Ausſteller handelt. Würde hinzugefügt 
werden, daß der Ausſteller Herr von Hardt ift, fo würde natürlich 
alle Welt willen, daß es ſich hier um einen hervorragenden deutſchen 
Ausſteller handelt. Das ſoll man aber nicht wiſſen. In dieſer und 
ähnlicher Weiſe trägt ein großer Teil der Ausſtellung ein falſches 
Etikett. Aus gleichem Grunde haben die Polen ja auch eine horrende 
Summe ausgegeben, um aus dem Poſener Kaiferſchloß alles, 
was an die deutſche Seit erinnert, zu beſeitigen und dafür pol 
niſche Embleme ulw. anbringen zu laſſen, um auch hier bei den 
Beſuchern aus dem Auslande den Anſchein zu erwecken, als handle es 
lich um ein Werk polniſcher Kultur, während in Wirklichkeit das ehe- 
malige Kaiferſchloß ausſchließlich von deutſchen Künstlern erbaut und 
ausgeſchmückt worden iſt, wobei man allerdings — paritätiſch, wie 
man in deutſcher Zeit dachte und handelte — polniſche Bauarbeiter 
verwandt und gut bezahlt hat. Das iſt der Gegenſatz von früher und 
zu heutel Cäufthen aber werden die Polen mit ihren falſchen Etiketts 
nur ſehr oberflächliche Beſucher. Sache der Deutſchen in Polen wird 
es ſein, den deutſchen Anteil an der Ausſtellung durch tatſächliche 
denen zur Geltung zu bringen und Jo in objektiver Weile dieſe 
polniſchen Täuſchungsmannöver wirkungslos ju machen. 

* 


Polniſche Großmäuligleit. 

Bei der Eröffnung der Poſener Ausſtellung hoben die polnischen 
Redner ſämtlich, mit gewiſſen Abwandlungen des Themas, in der 
Hauptſache folgende Geſichtspunkte hervor: Die Allpolniſche Landes- 
ſchau ſei ein gewaltiges Zeugnis für die große Arbeitskraft und die 
kulturellen und wirtfchaftlichen Errungenſchaften der polniſchen Nation. 
Polen als „uralte Haunptftadt Großpolens“ fei bei 
dieſer Arbeit führend geweſen. Poſen habe „in der Ge- 
fangenſchaft ſeinen Charakter geſtählt und allen Ent- 
nationaliſierungsverſuchen der Okkupanten (h aus eigenem 
Antrieb widerſtanden“. Heute habe Poſen „die Ketten der Gefangen 
ſchaft abgeſchüttelt“, und durch die Ausftellung und ihre Propaganda 
erfahre die ganze Welt, daß hier Polen herrſche. 

Was Poſen und Weſtpreußen heute find, ſind fie durch deutſche 
Arbeit. In welchem Juſtande dieſe Gebiete waren, als Preußen 
fie wieder übernahm und der deutſchen Kultur wieder zugänglich 


machte, darüber liegen zahlreiche urkundliche Beweiſe vor, die über- 


einſtimmend bekunden, daß dieſes einſt blühende Gebiet — man denke 
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nur an das Weſtpreußen der Ordenszeit!l — in Wüfteneien ver- 
wandelt und die Menjchen geradezu vertiert waren. Bromberg, die 
einſt blühende Hanſeſtadt, war in den 250 Jahren der polniſchen Herr- 
Schaft und Mißwirtſchaft zu der Bedeutung eines verkümmerten 
Fiſcherdorfes heruntergefunken und hatte nur noch 500 Einwohner, die 
zumeiſt in Ruinen hauſten. Culm, die alte Ordensſtadt, die in der 
Ordenszeit Univerſitätsſtadt werden follte, beſaß nur noch 12 Häuſer. 
Und im Poſener Bezirk waren die Verhältniſſe noch viel greulicher. 
Mit dem, was Preufen-Deutjchland jeitdem aus Poſen und Weſt⸗ 
preußen gemacht hat, treibt jetzt Polen einen Kultus, als hätten die 
Polen diele wirtſchaftliche und kulturelle Blüte geſchaffen. Ein 
größerer Humbug ift nicht denkbar. . 

Im übrigen ftellen wir feſt, daß auch der päpſtliche Nunzius, 
Marmaggi, von einer Beteiligung des Deuſchtums und der 
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ſonſtigen Minderheiten an der Ausſtellung kein Wort erwähnt hat, 
Jo daß alſo auch er, der namens des diplomatiſchen Korps ſprach, den 
falschen Anſchein erweckte, als handele es ſich hier lediglich um Er- 
rungenſchaften des Polentums. 


* 
Eine künftige Landesausſtellung in Warfchau. 


Warſchau, ſcheinbar auf Poſen neidiſch, will nun auch eine Landes- 
ausſtellung vorbereiten, die aber erſt in 8 bis 10 Jahren ins Leben 
gerufen werden ſoll. In der Swiſchenzeit will man kleine Ausſtellungen 
veranſtalten und die für dieſe zu errichtenden Gebäude für die ſpätere 
große Ausſtellung ſtehen laſſen. Die Ausſteklung ſoll im Skarpſzewſki⸗ 

| Park ſtattfinden. Der Aagijtrat hat ſoeben bei den Stadtverordneten 
beantragt, dieſen Park in Paderewſki-Park umzutaufen. 


Wie es zu den Vorgängen in Gppeln kam. 


Grzeſinſkis Irrtum. 


Aus Oppeln wird zu den dortigen Vorgängen und ihrem Wider- 
hall in Polen geſchrieben: 

Dan vergißt in Oberſchleſien nicht von heute auf morgen. Hier 
in Oppeln haben wir die „Ara der Freiheit und Gerechtigkeit“ des 
Generals Le Nond mit eigenen Augen ſich entwickeln ſehen. Haben 
es noch allzugut im Gedächtnis, wie er den letzten Aufſtand mit einer 
Demarkationslinie abzuſchließen gedachte, um alles, was jenjeits dieſer 
hart ſüdlich von Oppeln verlaufenden Linie lag, dem Frankereich ver- 
bündeten Polen hinzuwerfen. Wir erinnern uns, daß dieſe vor- 
zeitige Seſtlegung einer Grenze, dieſe hinterliſtige Schaffung einer 
„bollendeten Catſache“, nur durch eine gewaltige deutſche Willens 
Kundgebung verhindert wurde. Die GSewerkſchaften mar- 
ſchierten vor dem Negierungsgebäude der Interalliierten Rommijfion 
auf. Friedlich und ohne Waffen. Die Führer der Deutſchen traten 
vor den General. Seigten auf die waffenloſe Menge, die draußen 
tand. Verlangten kurz und bündig, daß die von Le Rond geplante 
Gemeinheit unterblieb. Und ſie unterblieb wirklich. „Das erſte Mal, 
daß dem Schw . . „ dem Le Vond, die Knie gezittert haben,“ hohn⸗ 
lachte der Vertreter Englands in der §. K. Nicht etwa die „Diplo- 
maten“ in Berlin, Breslau oder Oberſchleſien haben damals die 
„vollendete Tatjache“ verhindert, die deutſchen Oberſchleſier Jelber, 
einig wie nie zuvor und ſelten hernach, vollbrachten das Werk. Es 
wurde zum guten Teil durch jene „Diplomaten“ wieder zerſtört, die den 
Vormarſch des Generals Höfer abſtoppten, der willens und fähig 
war, Oberſchleſien bis an die alte Grenze von den Horden KRorfantys 
zu befreien. 

Und wieder hat diesmal die Berliner „Diplomatie“ in Oppeln ein 
Werk vollbracht, auf das ſie „ſtols“ ſein kann. Die oberſchleſiſche 
Regierungshauptſtadt Oppeln iſt rein deutſch. Bei den letzten 
Parlamentswahlen wurden dort ganze 105 polniſche Stim- 
men abgegeben. Hiernach iſt klar, daß in Oppeln für eine 
polniſche TCheatervorſtellung nicht das geringite 
Bedürfnis beſteht. Dasſelbe iſt ganz gewiß in Beuthen 
und Gleiwitz der Fall. Trotzdem fanden in diefen drei Städten 
bisher mit gewiſſer Regelmäßigkeit Vorſtellungen des Polniſchen 
Theaters aus Kattowitz ſtatt. Die polniſchen Vorſtellungen werden 
aus Gründen des Preſtiges und der „Kulturpropaganda“ gegeben. 

In Oppeln ift nun durch ältere Magiſtratsbeſchlüſſe unterſagt, 
ſtädtiſche Räumlichkeiten — zu denen auch das Stadttheater gehört — 
an politiſche Organifationen herzugeben. Der Magiſtrat lehnte 
deshalb den Antrag auf Freigabe des Stadt- 
tbeaters für die polniſche Cheaterorganifation ab, 
die ſich darüber beim preußiſchen Minilter des Innern beſchwerte. 
Inzwiſchen war ein Gaftfpiel dar Berliner Staatsoper 
in Kattowitz vorbereitet worden. Die Polen nahmen die 
Oppelner Weigerung zum Anlaß, die Sinreiſegenehmigung 
für die deutſchen Künſtler zu verweigern. Darauf 
veranlaßte das Innenminiſterium den Oberpräli- 
denten in Oppeln, feinen Einfluß für die Hergabe 
des Stadttheaters bei dem dortigen Magiſtrat 
geltend zu machen. Es kam dann ein Mehrheitsbeſchluß des 
Magiſtrats für die Hergabe zustande, die jedoch von der Stadt- 
verordnetenverſammlung mit den Stimmen der Rechts- 
parteien, des Zentrums und der Sozialdemokraten aus 
drücklich mißbilligt wurde. Trotzdem wurde das Cheater für die 
polniſche Nationaloper „Halka“ freigegeben, und in der Folge er- 
eigneten fich die bekannten Vorfälle. . j 

Wie ſind nun die Zufammenhänge? Oppeln ift der Sitz des 
Polenbundes für die beiden ſchleſiſchen Provinzen. Deſſen 
Tätigkeit iſt vor allem darauf gerichtet, zunächſt den Landkreis 
Oppeln in die Bahnen der polniſchen Politik hineinzulenken, um im 
Norden des Induſtriebeſirks eine polniſche Borre zu ſchaffen, und ihn 


Der Gſtbund hilft Dir! 
Willst Du ihm helfen? Zar pi de r 
ſein „Oſtland“! Dadurch förderſt Du wirkſam die uns allen 
gemeinſame Sache der Oſtmark! 


damit von dem rein deutſchen Mittelſchleſien abzuriegeln. 
ihrem Wiſſen von dem polniſchen Endziel wollen 
die Oppelner Deutſchen deshalb ihre Stadt rein 
deutſch erhalten und auch nicht auf dem Umwege 
über eine angebliche „Kulturpropaganda“ di 
niſchen Beſtrebungen Boden faſſen laſſen. 
polniſche Opernvorſtellung in Oppeln wäre übrigens vor beinahe 
leerem Haufe vor ſich gegangen, wenn der Polenbund nicht alle Dörfer 


Aus 


des Landkreiſes mobil gemacht und polniſch ſprechende Leute von dort 
| mit Laſtautos nach Oppeln geb 


ö racht hätte. Auch der 
polniſche Generalkonjul aus Beuthen fehlte natürlich nicht. Kam er 
um der Oper „Halka“ willen? Sie zu hören hatte er in Kattowitz 
und in Beuthen ſelbſt oft genug Gelegenheit; ihm ging es nur darum, 
Belge de Staat zu repräjentieren und für das Polentum zu 
werben. 
Es verſteht ſich am Rande, daß die Lausbübereien, die in Oppeln 
von jungen Burſchen begangen wurden, nicht zu entſchuldigen ſind und 
nicht entſchuldigt werden ſollen. Ein anderes aber war es mit den 
Warnungen und dem Widerſtand ernſter Männer 
gegen eine neue polniſche Invafion: Es waren doch nicht 
etwa nur „rechtsradikale“ Kreiſe, die dem polniſchen Gaſtſpiel wider- 
jtrebten, ſondern es waren der ſozialdemokratiſche Ober- 
bürgermeiſter mit ſeinem Magiſtrat und in der Stadtverordneten 
verſammlung vor allem auch die jedem „Hakatismus“ abholden Parteien 
des Zentrums und der Sozialdemokratie, die warnten 
und widerftrebten! Der Miniſter des Innern war aljo wahrlich 
übel Hal als er in dieſe geſchloſſene oberſchleſiſche Sront hin- 
eingriff. 
Dem Oppelner Ereignis find eine Fülle von Entſchuldigungen ge— 
folgt. Weniger wäre auch hier mehr geweſen. Als vor Jabresfrift 
in Oſtoberſchleſien eine Truppe deutſcher katholiſcher Schaufpieler, 
die Neijjer Heimgartenſpielſchar, überfallen und 
übel verprügelt wurde und nach vielen ähnlichen Fällen haben 
wir von polniſchen Entſchuldigungen nichts ver ⸗ 
nommen. Und noch viel weniger von einem Verſprechen exempla- 
riſcher Beſtrafung der Schuldigen. Im Gegenteil: die prügelnden 
Aufſtändiſchen find immer noch die erklärten Lieblinge des Kattowitzer 
Wojewoden. 


* 
Polen und der alte Fritz. 


Am 18. Mai fand im Stadttheater in Thorn die Uraufführung 
des preußenfeindlichen Schauspiels „Sriedrich der 
Sroße“ von Adolf Nowaczynſki ſtatt. Unter den Suſchauern 
befanden fich u. a. der Wojewode von Pommerellen, der Vizewoſewode 
und die Mitglieder des Poſener Magiltrats. Die Preſſe hebt 
hervor, daß Nowachunſki in feinem Stück die „Srobheit und Groß⸗ 
ſpurigkeit“ der Deutſchen angeprangert habe. (Weiter nichts?! Die 
„Oſtland“-Schriftltg.) Das Schauspiel wurde zweimal wiederholt und 
ſoll auch an anderen Orten aufgeführt werden. 


Deutſche Studenten im polniſchen Gefängnis 


Die polniſchen Behörden haben vor Wochen drei reichs ⸗ 
deutſche Studenten in Galizien verhaftet und ins Gefängnis 
geworfen. Es handelt ſich um die Studenten Georg Kuhnke, 
Herbert Franze und Adalbert Hahn. Dieſe traten Ende Mär) 
eine Studienreife nach Polen an. Sie waren im Beſitz eines 
ordnungsmäßig ausgeftellten polniſchen Bijums und hatten als Reiſe⸗ 
ziel und Reiſezweck „volkstümliche Studien in Ostgalizien, angegeben. 
Nachdem die Studenten in Oftgalizien einige deutſche Koloniſtendörfer 
beſucht hatten, wurden fie Mitte April in Stanislau verhaftet und 
befinden ſich ſeitdem in Haft. Es wird ihnen „Wirtſchafts⸗ 
ſpionage“ vorgeworfen, obwohl es auf der Hand liegt, daß ſich 
in den harmloſen Reiſenotizen der Studenten keinerlei Anhaltspunkte 
für dieſe Beſchuldigung finden können. Die polniſche Nachricht, daß 
die Verhafteten dem Wehrverband Werwolf angehören, ift unrichtig. 
Die drei Studenten ſind nur Mitglieder einer ſtudentiſchen Verbindung 
gleichen Namens, die mit einem „Wehrverband“ nicht das geringfte zu 
tun hat. Der deutſche Generalkonful in Krakau ift angewieſen 
worden, ſich der Verbafteten anzunehmen. 
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Zur Entſchä idigungsfrage. 


Entſchädigt den Exlſtenzverluſt! 


Wir erhalten folgende Zufchrift: 

Bozuügnehmend auf den Artikel: „Die unzulängliche Eutſchädigung 
und der Mittelſtand“ im „Ostland“ Nr. 6 (S. 64) kann ich nicht um⸗ 
hin, auch meinerſeits Stellung dazu zu nehmen und vorweg meiner 
Sreude darüber Ausdruck zu geben, daß der Deutſche Oſtbund, dem 
wir zu großem Danke für die bisher erzielten Erfolge verpflichtet 
find, gewillt iſt, die Bemühungen für eine Entſchädigung des Exiſtenz⸗ 
verluſtes fortzuſetzen. Die in dem Schreiben eines Mitgliedes der 
Ortsgruppe Breslau angeführten Gründe für die Notwendigkeit einer 
jolchen Entſchädigung müffen anerkannt werden, während der abſagende 
Reichstagsbefchluß nicht als gerechtfertigt gelten kann. Gewiß haben 
auch die Nichtverdrängten teilweiſe durch den Huſammenbruch des 
Vaterlandes gelitten, aber ſie waren doch in der Lage, ſich ihren 
Kundenkreis, alfo die Hauptſache jeder geſchäftlichen Unternehmung, 
zu erhalten. Die Vertriebenen, alſo in ihrem Berufe Entwurzelten, 
mußten dagegen von vorn anfangen, ſich in die neuen Verhältniſſe 
einleben, Unterkunfts- und Geſchäftsräume mieten und für das Auf- 
leben ihres Geſchäfts werben und kämpfen. Was dies alles in der 
Zeit des Niederbruchs und der großen Wohnungsnot zu bedeuten 
hatte, wird jeder Einfichtige erkennen. Wenn nun die Überwindung 
jolcher Schwierigkeiten große Anstrengungen und Sorgen verurſache 
für Leute in rüftigem Lebensalter, wie viel mehr hatten die Ver- 
triebenen in vorgerücktem Alter darunter zu leiden; beſonders auch 
diejenigen, welche den freien Berufen angehören wie in meinem Falle! 
Im Alter von 67 Jahren mußte ich 1922 aus der Stadt Poſen, wo 
ich 28 Jahre ein einträgliches Vermeſſungsbüro innehatte, hierher 
überſiedeln. Die Erſparniſſe, welche zu einem ſorgenfreien Lebens- 
abeud beſtimmt waren, hatte die Inflation bald verschlungen, und nun 
ſollte ich in einem Alter, das allein ſchon für die Schaffung eines 
neuen Wirkungskreiſes ein erhebliches Hindernis bietet, meinen 
Lebensunterhalt verdienen! Die ſehr umfangreichen Einzelheiten 
meiner durchlebten Notjahre aufzuführen, würde den Nahmen dieſes 
Schreibens weit überſchreiten, ſie werden dem Deutſchen Oſtbunde 
aber nach Vorſtehendem zum Teil vor Augen ſtehen, und fo gebe ich 
nur noch der Hoffnung Ausdruck, daß es gelingen werde, die Er⸗ 
langung einer Entſchädigung des Exiſtenzverluſtes doch noch durch- 


zufetzen. Wernicke, felbſt. vereid. Landmeſſer 
ohne Penfionsanfprüche, Sanur e e eee a. d. O. 


Der Verrat Neutomiſchels vor dem Landlag. | „a 

Der Verrat der deutſchen Stadt Neutomiſchel an die Polen 
während des polniſchen Aufſtandes 1918/19, hauptſächlich begangen 
durch Lehrer Anderſon und Studienrat Werner, zwei 
preußiſche RNeſerdeoffifiere, die plötzlich ihr polniſches 
Herz entdeckten, iſt von Herrn Nektor Pätzold in der von uns 
jeinerzeit angezeigten Broſchüre, „Wie Neutomiſchel polniſch wurde“ 
(Selbjtverlag Berlin SO 17, Mühlenſtraße 17) eingehend dargelegt 
worden. Man hat bisher nicht gehört. daß die des Landesverrats 
Beſchuldigten etwas dagegen unternommen hätten, wohl aber hat in⸗ 
jwiſchen der Abgeordnete Piſchke die Angelegenheit im preußiſchen 
Landtag zur Sprache gebracht, und der Kultusminiſter Dr. Becker 
hat darauf dem Abgeordneten Pifchke zugefichert, die Angelegenheit 
eingehend zu unterſuchen. Die Pätzoldſche Broſchüre iſt ihm ſeinerzeit 
durch den verjtorbenen Rektor Lange übermittelt worden. Bei 
Ausbruch des polniſchen Aufſtandes waren die Genannten Offiziere 
beim Bezirkskommando Neutomiſchel. Sie nahmen ſofort engſte Ver- 
bindung mit dem Grafen von Lonſki in Poſadowo, einem pol- 
niſchen Inſurgentenführer, auf, verhinderten die Errichtung eines 
deutſchen Heimatſchutzes und halfen dafür einen ſogenannten pari- 
tätiſchen „Heimatſchut“ begründen, der ſich zum größten Teil aus 
Polen zuſammenſetzte. Beim Einmarſch der Polen in Neutomifchel 
am 3. Januar 1919 wurde Anderſon fofort polniſcher Diſtrikts⸗ 
kommiſſar und ſoll ſich zeitweiſe Andrayjemfki genannt haben. 
Er Joli auf polniſcher Seite die Kämpfe bei Lomnitz am 9. Sebruar 
geleitet haben, bei denen Tirfchtiegels Jugend durch Verrat verblutete. 
Die Polen haben Schließlich beide, weil fie fie wohl mit Recht für 
unzuverläffig hielten, abgeſchoben. In Deutſchland rettete die Amneſtie 
die beiden vor Strafe. Daß aber Werner heute Studienrat in 
Weißenſee iſt und Anderſon eine Lehrerſtelle in Gernrode (Harz) hat, 
belde alſo als deutſche Jugenderzieher tätig ſind, iſt ein etwas ſtarkes 
Stück. Das Eingreifen des Kultusminiſters wird hoffentlich wenigſtens 
in dieſer Beziehung ſchleunigſt Wandel ſchaffen. Daß Deutſche jo 
handeln konnten, wie Pätzold unter Beibringung urkundlichen 
Materials es ſchildert, iſt kaum zu verſtehen. 


| Wichtige Mitteilungen für Verdrängtle. 


An die verdrängten offmärkifchen Deſtillateure. 


Wir erhalten folgende Zufchrift: Alle Oftmärker, die in der alten 
Heimat Inhaber von Deſtillateurbetrieben waren und entjehädigungs- 
berechtigt ſind, wollen ſich zwecks Wahrnehmung ihrer Rechte ſofort 
on den Verband Deutſcher Spiritus- und Spirituoſenintereſſenten C. V., 
Berlin, Königgrätzer Str. 28, wenden. 


753 000 A bei 4 Mill. Schaden. 

Die Hauptverſammlung der Geſellſchaft Nordweſt-Kamerun, Berlin, 
genehmigte Geſchäftsbericht und Bilanz für 1928 und beſchloß, den 
Berluſt von 3958 AM. vorzutragen. Nach dem Schlußentſchädigungs⸗ 
beſcheid hat die Geſellſchaft eine Schuldbuchforderung von 308 300 RM., 
die mit 6 v. H. verzinjt wird, und eine ſolche von 608 000 N M., die 
vorläufig underzinſt bleibt, erhalten. Die Geſamtentſchädigung beläuft 
lich bei einem anerkannten Verluſt von 4,5 Millionen auf 753 000 RM. 
Die Geſellſchaft kann hierdurch ihr Kapital auf 545 000 N M. aufwerten 
und die Anteile von 10 M. auf 50 Nam. erhöhen. 


Spendet für den Kampffonds, 
da der Kampf um die Entſchädigung ſortgeſetzt werden muß. 
An Stelle von Einzelquittungen beſtätigen wir mit herzlichem Dank 
an die Spender den weiteren Eingang folgender Spenden: 


1. . 
O.-Gr. Neuſtettin (v. Mit- Übertrag: Joo. 


glied Redmann) 5,.— Frau Erna Siering, Berlin, 
O.-Gr. Bollenſtedt (2r. Jah⸗ durch un. Beratungsstelle 5,— 
lung 30,.— Karl Neubauer, Grünhütte, 
Ungenannt, durch die Ge⸗ Kr. BütoW 3.— 
ſchädigtenhilfe Jo,. — Artur Hailliant, Wilhelms 
Carl Guſe, Sorau / N. N. horſt (d. Herrn Richard 
durch d. Geſchädigtenhilſe 10.— Schulz, Potsdam) . . . 25,— 
Emil Krüger, Greifenberg F. Hoſche, Sägewerk Wit⸗ 
i. Pom., durch die Ge- tenberg . 100.— 
ſchädigtenhilfe 10. — Sritz Gelgert, Elbing . . 1.— 
Reinhold Liehr, Sronkſurt Eduard Singer, Erfurt. 10.— 
a. d. O., durch die Ge⸗ Sn 1 Arnftadt 
30 Sac € 10.— 10.— 
Haas, Gut Borke, Wiel Lück, Peitz N. L. 5.— 
0 d. Geſchädigtenhilfe 5,.— — — 
i 250.— 
ung) II 1 18 
O.-Gr. Eilenburg . 10,— Dazu aus Ar. 16: 9044,85 


Übertrag: 100,— Im ganzen: 9303,85 


Weitere Spenden werden unter der Anſchrift: Deutſcher Oftbund, 
a 9, Potsdamer Straße 14, auf Poftfcherkkonto Berlin 104726 
erbeten. 


Da das Neichsmonopolgeſetz in unſerm ſchwerſten Kampfjahr mit 
den Polen 1919, gleichzeitig ein Kampf um unſere engere Heimat und 
um unſere von unjeren Vätern ererbte Exiften, in Kraft getreten iff, 
waren wir gar nicht in der Lage, dieſes für einen ſehr großen Ceil 
der oſtmärkiſchen Slüchtlinge ſehr wichtige Geſetz mit feinen vielen 
Pragraphen zu ſtudieren. 

Sehr viele der oſtmärkiſchen Flüchtlinge haben aus den oben an- 
geführten Gründen bei Inkrafttreten des eich smonopolgeſetzes die 
Seſtſetzung eines Spirituskontingentes nicht beantragt, wie es ihnen 
heute nach zehn und mehr Jahren ſehr ſchwer fallen dürfte, den ein- 
wandfreien Nachweis über die Höhe des Weingeiftverbrauhs zu 
führen. Mit anderen Worten: Wir oftmärkifchen Rriegsgelihädigter. b, 
die wir nur eine vaterländiſche Pflicht kannten, deutſches Land Jo 
lange wie möglich deutſch zu erhalten, ſollen für dieſe treue Pflicht- 
erfüllung wieder einmal beſtraft werden. 

Der Geſchäftsführer des Verbandes Deutſcher Spiritusintereſſenten, 
Herr Landtagsabgeordneter Dr. Neumann hat ſchon in dankens- 
werter Weiſe den Herrn Präſidenten des Reichsmonopolamtes auf 
dieſe Härten aufmerkſam gemacht und ſich gern bereit erklärt, mit 
dem Präfidenten des Deutſchen Oftbundes, Herrn Hinſchel, gemein- 
Jam Erleichterungen für uns Oftmärker bei der Reirhsmonopol- 
verwaltung zu erwirken. 

Ich kann nur jedem entſchädigungsberechtigten Inhaber eines 
Deſtillateurbetriebes in der Heimat raten, die Vordrucke Nr.! und 11 
zu unterſchreiben und unverzüglich an den Verband Deutſcher 
Spiritusintereffenten in Berlin zu fenden. 

Alfred Salinger, 


Mitglied des Vorſtandes der Oftbundgruppe Berlin-Nord. 


undesnachrichten. 


Neues körperfchaftliches Mitglied. 
Wir begrüßen die Stadt Ludwigshafen a. Rh. auf das herjzlichſte 
als neues körperſchaftliches Mitglied unſeres Bundes und geben 
unferer Freude darüber Ausdruck, daß ein Jo bedeutendes Gemein- 
weſen des deutſchen Weſtens, das "Teibft unter der Laſt einer fremden 
Beſatzung ju leiden hat, auf dieſe Weiſe ſeine Verbundenheit mit den 
Nöten des deutſchen Oftens zu erkennen gibt. 
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iſt den Ortsgruppen über die Landesverbände 9 dem 17. Mai zu⸗ 
gegangen. Es enthält u. a. folgende Beiträge: 1. Außerordentliche 
Bundestagung, 2. die Leitung der Wird eee 3. zur Entſchädi⸗ 
gungsfrage: a) unſere Vertretung bei der Parifer Tributkonferenz, 


Die oſtmärtiſche Frau 


Halbmonatsſchrift für die Oſtmarkarbeit deutſcher Frauen. 
Mitteilungsblatt des Frauendienſtes des Deutſchen Oftbundes 
und der Arbeitsgemeinfchaft oſtoeulſcher Frauen. 


Frauen der Grenzmark. 


Von Herbert Wenzel. 


Frauen der Grenzmark ſind 

Mutter zunächſt dem Kind 
Für le Heil. 

A l Flamme loht, Sehn ſie in jedem Sohn 


Frauen der Grenzmark find 
Erntzig in Kampf und Wind, 
Sie halten Wacht. 


ft ſie auch viel bedroht, 
Hell auf in aller Not, 
Ju aller Nacht. 


Heiligſtes Feuer lohn, 
Wird wohl der ſchönſte Lohn 
Ihnen zuteil, 


Frauen der Srenzmark fleha: 
Herr, laß zuſammenſtehn, 

Die treu und ffark. 

Schenke uns weiter Mut, 
Halt uns in deiner Hut, 
Dann wird noch alles gut 
Mit Oſtlauds Mark. 


Ein großes Kulturwerk deutſcher Frauen in der Oftmark, 


Das Mutterhaus vom Voten Kreuz Bethesda in Landsberg a. d. W. 
(Sum Jojährigen Beſtehen des Mutterhaufſes und zur Einweihung des Altersheims.) 


Einer der wichtigſten Träger deutſcher Kultur an der Oſtgrenze 
des Reichs, das Mutterhaus vom Noten Kreuz „Bethesda“ in Lands- 
berg (Warthe), bat ſoeben die Seier des Jojährigen Bestehens und 
gleichzeitig die Einweihung eines 
Altersheims begangen, worüber 
wir im SHauptblatt berichten. 
Au dieſer Stelle möchten wir 
über dieſe n 0 deutſcher 
Srauen im Oſten einen 
kurzen Rückblick auf die Ge- 
ſchichte dieſes mit dem deutſchen 
Volkstum der Oſtmark fo feſt 
verbundenen Haufes geben, der 
allgemeines? Intereſſe erwecken 
dürfte. 

„Bethesda“ wurde 1899 in 
Gueſen vom dortigen Vater 
ländiſchen Frauenverein ins 
Leben gerufen. Mit dem Mutter⸗ 
bauſe wurde ein Krankenhaus 
verbunden und dieſem eine Poli- 
klinik angeſchloſſen, in der den 
Kliniſch Behandelten eine ambu- |S 
latoriſche Nachbehandlung und 
vor allem mittelloſen Leidenden 
ärztliche Hilfe zuteil wurde. Da- 
mit fiel der Leitung des Hauſes 
eine doppelte Aufgabe zu, näm— 
lich die Verwaltung des Kran— 
kenhaufes und die Heranbildung 
einer zuverläſſigen und pflicht⸗ 
treuen Schweſternſchaft. Urſprünglich Jollte die Arbeit der Anſtalt 
jo gut wie ausſchließlich der Stadt und dem Kreiſe Gneſen zugute 
kommen. Gar bald aber überſchritt die Wirkjamkeit des Mutter- 
baufes dieſen engen Rahmen beträchtlich. Freilich blieb auch 
dann die Verſorgung des Gneſener Krankenhauſes die wichtigſte Auf- 
gabe „Bethesdas“. Gleichzeitig breitete das Mutterhaus aber bis 
zum Kriegsausbruch über die ganze Provinz len 
leine Tätigkeit durch ein Netz von i wölf Außen- 
tationen aus, ja, beſetzte ſogar einige weit entlegene 
Plätze, wie die Lungenheilſtätte Aloltkefels bei Niederſchreiber⸗ 
bau und Oſternothafen. Hand in Hand hiermit ging die ftändige 
Vermehrung der Schweſternzahl, die in dem an Hemmniſſen aller Art 
To reichen Oſten bejonders ſchwierig war. Während anfangs außer 
der Oberin nur drei Schweſtern zur Verfügung ſtanden, gehörten im 
Jahre 1914 bereits 121 und im Jahre 1917 ſogar 142 Schweſtern 
zum Haufe. Auch das Krankenhaus zeigt eine außerordentlich günſtige 
Entwicklung. Einer Sahl von 257 behandelten Kranken und 
22 Betten im Jahre 1899 ſtehen hier 1913 1400 Kranke und 144 Betten 
und 1918 2428 Kranke und 240 Betten gegenüber. Beſondere 
Nuhmesblätter in der Geſchichte der Anſtalt ftellen das Eingreifen des 
Mutterhauses bei der Typhusepidemie von 1904 und dem Eiſenbahn- 
a Talfee im Jahre 1907 dar. 

Recht hohe Anforderungen wurden in der Kriegszeit an die 
geſamte Schweſternſchaft geſtellt. Junächſt wurde „Bethesda“ den 
getroffenen Vereinbarungen gemäß Jofort in ein Vereinslazarett um- 
gewandelt, auch wurden dem Cerritorialdelegierten des Noten Kreuzes 
in Poſen mit Beginn der Mobilmachung 33 Schweſtern mit voll- 
ſtändiger Ausrüstung zur Verfügung geftellt. Die ſchwerſte Seitſpanne 
bildete aber während des Krieges die, während der das Mutterhaus 
in die Etappe einbezogen war und hauptſächlich Schwerverletzte be— 
handelte, während die Leichtverletzten nach kurzer Behandlung weiter 
ins Reich befördert wurden. Damals wurde ein Eiſenbahnzug ſtändig 


Mutterhaus „Bethesda“ und Altersheim (im Hintergrunde) 
in Landsberg (Warthe). 


bereitgehalten, der einen ſchleunigen Abtransport ermöglichen ſollte. 
Nach der Beſetzung Gnefens durch die Polen ſtellten 
ji) neue Schwierigkeiten heraus, die die Schweſternfchaft ſchließlich 
zwangen, die liebgewordene 
Stätte jahrzehntelangen Wir- 
kens zu verlaffen. Bereits am 
erſten Cage, am 28. Dezember 
1918, umſtellten ſie „Bethesda“ 
und durchſuchten es von unten 
bis oben nach Munition und 
Waffen. Trotz aller Verſiche⸗ 
rungen der Verwaltung, daß im 
Hauſe derlei nicht vorhanden fei, 
wurden dieſe Durchſuchungen 
wochenlang, und zwar täglich 
vier- bis fünfmal, fortgeſetzt. 
Auch die unausgeſetzten Be- 
ſchwerden bei den zuſtändigen 
polniſchen Behörden zeitigten 
lediglich leere Verſprechungen, 
für den Schutz des Haufes ſorgen 
zu wollen, führten aber niemals 
zu einem tatkräftigen Eingreifen 
| zugunften „Bethesdas“. Auch 
die Außenſtationen des Mutter- 
hauſes blieben von ähnlichen 
großen und kleinen Schikanen 
der Polen nicht verſchont. In 
Magilno wurden die Schweſtern 
durch eine im Auto vorfahrende 
polniſche Schweſternbeſatzung aus 
ihrem Hauſe vertrieben. Kündigungen folgten auf allen Stationen. 
Noch toller trieben es die Polen am 20. April 1919 in Gneſen. 
Am frühen Morgen erſchien eine polniſche Abordnung von 12 bis 
14 Mann und erklärte, im Auftrage des Kommandanten ſämtliches 
Indentar, zumal alle Inſtrumente und Wäſche, aufnehmen zu Jollen. 
Die Verwaltung weigerte ſich jedoch, die Aufnahme zu geſtatten, 
ſetzte den Schriftführer des Vaterländiſchen Srauen-Sweigvereins 
Gneſen von dem Vorfall in Kenntnis und bat ihn, beim Romman- 
danten die Zurücknahme des Befehls zu erwirken. Das gelang nach 
einigem Hin und Her ſchließlich auch. Das Kommando zog dann 
widerwillig ab, wobei der Führer erklärte: „Schade, wir ſind ſchon 
angefangen und möchten doch gern weiter ſehen, was Sie hier ſo 
haben.“ Dem Mutterhauſe wurden allmählich 18 Außenſtationen, in 
denen rund 50 Schweſtern gearbeitet hatten, genommen. Arbeitslos 
kehrten die Schweſtern zurück. Für das Mutterhaus fielen damit die 
unentbehrlichen Stationseinnahmen fort, während die Ausgaben ſich ſo 
vermehrten, daß der Betrieb aufgehoben werden mußte. Die Gebäude, 
die Krankenhaus- und Schweſternſtationseinrichtung, der große Penſions- 
fonds und viele andere mußten dagelaffen werden. Inzwischen haben 
die Polen bekanntlich widerrechtlich den Grundbeſitz liquidiert und das 
ganze große Unternehmen an ſich geriſſen. 

Landsberg war deshalb als neuer Sitz des Mutterhauſes ins Auge 
gefaßt worden, weil die Mehrzahl der Schweſtern aus den Oſtprovinzen 
ſtammte, mit den öſtlichen Verhältniſſen gut vertraut war, und es daher 
angezeigt ſchien, den neuen Sitz ſo weit als möglich öſtlich zu wählen. 
Auch gab es hier in weitem Umkreife weder ein Notes-Kreuz- noch 
ein Diakoniffenmutterhaus, dem etwa Abbruch getan werden konnte. 
Da Oberbürgermeiſter Herloff fofort weitgehendes Entgegen- 
kommen der Stadt Landsberg in Ausſicht ſtellen konnte, kam die Über- 
liedlung der Schweſtern bald zustande. Allerdings koftete es einen 
beißen Kampf, dieſe überſiedlung durchzuführen. Zunächſt galt es, 
beim Gneſener Staroften die Ausfuhrbewilligung für das Inventar der 
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Schweſternſchaft zu erwirken. Schon nach dem Verladen der erjten 
drei Waggons ſuchten die Polen den Abtransport gänzlich zu ver- 
hindern. Endlich gelang es nach endloſen Verhandlungen mit dem 
Staroſten und dem Liquidationsamt, mit Hilfe des Fürſorgekommiſlars 
die Waggons frei ju bekommen. Wiederum wurde ſedoch das Weiter- 
verladen unterſagt. Abermals wurden neue Bedingungen und neue 
Sorderungen geſtellt. Nochmals mußte das Mutterhaus eine nament- 
ſiche Lifte der auswandernden Schweſtern und ein genaues Verzeichnis 
des auszuführenden Inventars beibringen. Während ſich dann bereits 
ein größerer Teil der überſiedelnden Schweſtern in Landsberg befand, 
führten noch einige Schweſtern in Gneſen die Verhandlungen über die 
Freigabe weiterer Waggons. Und als endlich die letzten Wagen im 
April auf den Weg gebracht waren, wurden ſie bald darauf an der 
Srenze wieder beſchlagnahmt. Auf einem Speicher in 
Wronke entdeckte fie ſchließlich eine Schwester, die gerade nach Polen 
fuhr. Nach abermaligen unerhörten Schwierigkeiten e es, das 
Umzugsgut mit Hilfe des Sürforgekommiflars frei zu bekommen. Frei- 
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ſorgung eines Krankenhauſes nicht eine der wichtigſten Aufgaben des 
Mutterhauſes, wenn auch feine Schweſtern in den ſtädtiſchen Kranken- 
anſtalten tätig ſind. Wie in der Gneſener Seit unterhält aber 
„Bethesda“ von ſeinem Sitze Landsberg aus im gejamten 
öſtlichen Grenzgebiet eine große Sahl von Außen- 
tationen. Ihr Netz zeigt eine bedeutende Erweiterung, betrug 
doch die Zahl aller Stationen zu Beginn dieſes Jahres 34; von ihnen 
befinden ſich 27 außerhalb der Stadt Landsberg. 

Seit ſeiner Überſiedlung nach Landsberg iſt das Mutterhaus 
„Bethesda“ wieder auf allen Gebieten der Kranken- und Wohlfahrts- 
pflege, der Kleinkeinderſchule, Küche und Hausmwirtjchaft tätig. Im 
Mutterhauſe werden die eintretenden Lernſchweſtern von der Oberin 
und einer Oberſchweſter für den Schweſternberuf vorbereitet und aus- 
gebildet, in den ſtädtiſchen Krankenanſtalten genießen fie die praktijche 
Unterweiſung und werden von deren beiden Chefärzten hier auth 
theoretiſch vorgebildet. In der kurzen Lernzeit von 2 bis 2% Jahren 


werden ſie in Küche, Haus- und Wäſchebetrieb, in die allgemeine 


Das von den Polen geraubfe Mutferhaus „Bethesda“ in Gneſen. 


lich, das für die Schweſternſchule fo dringend notwendige Lehrmaterial 
behielten die Polen zurück, obgleich die Ausfuhrgenehmigung den 
Srachtbriefen * hatte. Erſt im Juli trafen die Waggons in 
Landsberg ein. ie aber ſah ihr Inhalt aus! Ein großer Teil der 
Sachen war ſtark beſchädigt, ein ebenſo großer weiterer Teil, darunter 
auch perfönliches Eigentum der Schweſtern, fehlte gänzlich. Außer den 
Werten, die das Mutterhaus in den Grundſtücken und Gebäuden, in 
der Krankenhauseinrichtung, in der Einrichtung für 30 Schweſtern u. d. 
hatte zurücklaſſen müſſen, waren ihm durch den Umzug ganz erhebliche 
Verluſte und Unkoſten entſtanden. 

So haben die Schweſtern das Unglück des polniſchen Umfturzes und 
das Elend und Naubſyſtem der Verdrängung in ſchlimmſter Weiſe 
auskoſten müffen. Da die Beſtimmungen der Entſchädigungsgeſetze 
auf dieſen Fall ſchlecht paßten, liefen fie Gefahr, eine Entſchädigung 
für erlittenen Sachſchaden nicht zu erhalten. Erſt nach langem Kampfe 
erhielten fie dann doch eine Entschädigung, bei deren Erlangung ihnen 
der Deutſche Oſtbund wacker und erfolgreich geholfen hat. . 

In Landsberg (Warthe) nahm die Schweſternſchaft willig 
und freudig die Arbeit erſten Aufbaues wieder auf, fühlte fie lich 
doch auf einen Polten geftellt, der der breiten Front deutſchen Kampfes 
vorgeschoben iſt. In dieſem Bewußtſein hat fie auch den Schmerz zu 
überwinden gewußt, den ihr im Jahre 1924 der Verluft des Gneſener 
Gebäudes und ſeiner geſamten Einrichtung bereitete. In Landsberg 
bezog fie am 7. September 1922 an der Stiedeberger Straße ein von 
der Stadtgemeinde erbautes neues Gebäude, das ſie im Jahre 1927 als 
Eigentum erwarb. Bereits ſieben Jahre nach der Überſiedlung zwang 
nicht zu behebender Naummangel zu einem Erweiterungsbau mit 
16 Räumen, der 1927 begonnen und 1928 vollendet wurde und der 

leichzeitig als Altersheim Verwendung finden ſoll. Seit 1022 
fn in Landsberg die Betreuung eines ſtädtiſchen Kinder- und Säug- 
ingsheims, das in beſonderen Räumen des Mutterhauſes untergebracht 
ift, in unmittelbarſtem Zuſammenhange mit jenem. Dieſes Heim unfaßt 
eine Säuglingsſtation, eine Kleinkindſtation und eine Kinderſchule. 
(S. Abbildung.) Im Gegenſatz zu Gneſen bildet in Landsberg die Ver- 


Krankenpflege, Säuglings- und Kleinkinderpflege eingeführt. 


Dann 
erfolgt nach Ablegung einer ſtaatlichen Prüfung ihre endgültige Auf- 
nahme in die Schweſternſchaft, die eine geſicherte Lebensſtellung und 
Altersverſorgung gewährleiſtet. 


Frauen und Frauenarbeit. 
Die Not der Landfrau. 


Landvolk in Not — überall, in Nord und Süd, Oft und Weſt 
unſeres armen und niedergebrochenen Vaterlandes, am ſchlimmſten 
vielleicht in ſeinen öſtlichen abgetrennten Gebieten. Landvolk in 
Not — in all feinen Ständen und Schichten, Sroß-, Mittel- und 
Kleinbeſitz, und mit ihnen die landwirtſchaftlichen Arbeiter. Landvolk 
in Not — auch im Familienkreiſe; jorgengehetzt der Vater, gedrückt 
und frühernſt die Kinder, verhärmt und abgearbeitet die Mutter, die 
Landfrau. Ja, von dieſer, die im Mittelpunkt der Familie, des 
Haufes, des Landlebens ſteht, möchte ich noch ein beſonderes Wort 
Jagen, weil ſie doppelt die Laſt der anderen auf ihrem Herzen trägt. 
In erſter Linie ſchon als b ſieht nicht nur das Erbe ihrer 
Kinder verſinken, mehr noch ihre Zukunft. In ſehr vielen Fällen iſt 
es pekuniär nicht mehr möglich, die Kinder in die Stadt zu ſchicken, 
das teure Penſions-, Schul- und Reiſegeld aufzubringen, um ihnen 
eine gute Schulausbildung zu geben und ihnen dadurch eine Lebens- 
ſtellung zu ſichern. Die Städterin iſt ſich oft gar nicht des großen 
Vorzugs bewußt, ihre Kinder bei ſich behalten zu können, ihnen mit 
e geringen Koſten alle Bildungsmöglichkeiten zu ge- 
währen. 

In einer früher wohlhabenden Landfamilie war bei dem Tode des 
Vaters der gänzliche finanzielle Zuſammenbruch nicht mehr aufzu- 
halten, die Mutter und vier Töchter blieben ohne Berufsausbildung, 
ohne Cxiſten möglichkeit zurück. „Vier Töchter zu Haufe und keine 
etwas gelernt?“ war die naheliegende Frage. Ein todestrauriger 
Blick aus abgehärmtem Geſicht: „Wo hätten wir die Mittel her- 
nehmen ſollen zu einer Ausbildung in der Stadt?“ — Manch junges, 
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hoffnungsvolles Menſchenkind, gebildet, intelligent, ſtrebſam, geht 
innerlich zugrunde in klagloſer täglicher Fron härteſter Arbeit, im 
vergeblichen Bemühen, Heimat und Scholle der Familie zu erhalten. 
Aber auch in den noch etwas beſſer geſtellten Samilien ſieht es 
trübe aus, die früher bei gewiſſer Wohlhabenheit Heimjtätte einer 
bodenständigen alten Kultur waren. Alte Landſitze, oft Jahrhunderte 
im Beſitz der Samilie, mit ſchönen, gediegenen altertümlichen Möbeln, 
einer guten Bibliothek, die Hausfrau der Mittelpunkt einer geiſtig 
angeregten Atmoſphäre, aus der die Kinder einen unvergeßlichen Schatz 
mit ins Leben nahmen. Heute hat die Landfrau keine Muße für ihre 
geiſtigen Intereffen, für die Pflege der Kulturgüter der Samilie. Bei 
rößter Einſchränkung muß ſie ſelbſt überall im Haushalt mitanfaſſen. 
ilfskräfte auf dem Lande find ſchwer zu haben, da höherer Lohn, 
Kino und Tangvergnügen die jungen Leute in die Stadt ziehen. Von 
zei bis ſpät muß ſie bemüht fein, auch die Kleinften Einnahmequellen 
es Landhaushalts nutzbar zu machen. Gewiß auch ein ſchönes Seld 
der Tätigkeit, aber mit wie vielen Schwierigkeiten verbunden! Gerade 
die Erzeugniſſe der Landfrau ſind am wenigſten durch Soll geschützt, 
daher die Überſchwemmung mit ausländiſchen ‚Eiern, Gemüfe, Obſt. 
Die Abfatmöglichkeiten ſind ſehr gering, beſonders in Ostpreußen, wo 
viele kleine Städte Selbſtverſorger Jind, die Entfernung vom Reich 
die Konkurrenzjähigkeit ausſchaltet. So iſt bei aller Mühe der 
Gewinn klein und lohnt oft nicht die Seſtehungskoſten. 
Die Not der Landfrau be- 
gegnet oft geringem Verſtänd- — 
nis in anderen Kreiſen, oft da⸗ 
gegen der Frage: „Woher die 
plötzliche große Not der Land- 
wirtſchaft, die doch bisher gar 
nicht ſo in Erſcheinung trat; in 
der Inflation ging es ihr doch 
gut, ift es wirklich Jo ſchlimm?“ 
In den meiſten Fällen iſt die 
Landfrau nicht erfahren genug, 
dieſe Fragen ju beantworten, 
ein kurzes Wort darum zu dem 
uſammenbruch eines ganzen 
irtſchaftszweiges, der gar nicht 
lötzlich kam, ſondern trotz aller 
arnungen und Notrufe bis- 
ber nicht beachtet wurde, bis es 
1 ſpät war. Nach der Schein⸗ 
lüte der Inflation und Um- 
ſtellung auf feſte Währung ſetzte 
eine große Gelöknappheit ein, 
die ungeheuren, auf willkürlicher 
Schätzung beruhenden Steuern 
und Laſten, ebenſo das not- 
wendige Betriebskapital, Löhne 
ulm. mußten auf Wechſelkredit genommen werden. Während in befferen 
Zeiten die Landwirtſchaft ſich mit etwa 3 v. H. verzinſt hatte, die Land⸗ 
Ichaft 3% bis 4 v. H. Zinſen genommen hatte, betrugen nunmehr die Sinſen 
erſt 36, ſpäter 18, jetzt 12 v. H., die Möglichkeit feſter Hupotheken 
war erſt ſehr ſpät gegeben, der Kapitalsverluſt dabei betrug bis 
40 v. H. und darüber. So mußte nun die land wirtſchaftliche Ver- 
Ichuldung lawinenartig wachſen, schlechte Erntejahre kamen dazu, die 
Hilfe Jette zu Jpät ein. Die Preußenkaſſe rechnet allein in Ostpreußen 
mit 3000 bankrotten landwirtſchaftlichen Betrieben, von denen 1000 
im nächſten Jahre zur Subhaſtation reif Jein würden. Die Zwangs- 
verfteigerungen nehmen überall in erfchreckender Weile zu. Oft hat 
auch die Landfrau die Wechſel ihres Mannes mit unterſchreiben 
müllen, die ſonſt nicht angenommen wären; dann geht fie auch ihres 
Hausrats, ihrer Ausſteuer und perſönlicher Habe verluftig, dann ver- 
läßt ſie mit ihren Kindern als Bettler ihre Scholle, ihre Heimat. Ohne 
andere Berufsausbildung, ohne Exiſtenzmöglichkeit, ein tragiſches 
Schickfall Noch täuſcht manchmal die  Saffade über die Größe der 
Not — das große Gutshaus, das nun einmal da iſt, die Pferde- 
equipage oder ein Auto aus beſlerer Seit für die notwendige Ver⸗ 
kehrsmöglichkeit —, aber der Schein täuſcht — hinter dieſen Über- 
bleibſeln einer glücklicheren Zeit ſteht mit ihrem verhärmten, tod⸗ 
traurigen Geſicht Frau Sorge. Elle von Sperber. 


Gräfin Lilla Rehbinder — Helene Hoerſchelmann. 
Von Lifa Kunſtmann. f 

„Ein ernſtes, ſtilles Land breitet ſeine weiten Flächen unter einem 
dlaſſen Himmel bis an die verträumten Gewäſſer der Oſtſee. In feinen 
Wäldern wachſen dunkle Nadelbäume und wehen die Sweige der 
duſtigen Birken. Manchmal harft auch der Srühlingsfturm in den 
braufenden Kronen uralter Eichen. Welche Einſamkeit in den endloſen 
Weiten, wo über blühenden Kornfeldern die Lerche fingt und die weißen 
Nächte ſich im Meer ſpiegeln. Unter blauen Nordlichtern ſchläft das 
Land im Schnee, und wenn der Nauhreif den Wald Seſte feiern läßt, 
lingen die belljten Schlittenglocken durch den Tag“ — Eſtland heißt 
dies Land, und dort wurde die Gräfin Julie-Lilla Nehbinder geboren. 
Und von dieſer Gräfin Nehbinder erzählt ihre Tochter, Julie Schloſſer, 
in zwei Bänden „Aus dem Leben meiner Mutter“. Wenn man fehon 
lagen kann und jagen muß, daß dieſes zweibändige Buch in die Hand 
jeder beſinnlichen deutſchen Frau gehört, daß es, vor allem von heran- 
wachſenden Töchtern immer wieder zur Hand genommen werden Jollte, 
jo gilt dies vor allem von der oſtdeutſchen Frau, denn die Gräfin Neh- 
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binder war eine ſolche. Und Julie Schloſſer, obwohl in einem andern 
Himmelsſtrich geboren, iſt durchaus das Kind ihrer Mutter, und vor 
allem: Erſt Julie Schloſſer hat uns ja die Gräfin Rehbinder, ihr Leben 
und Wirken erſchloſſen, hat uns dieſe tapfere und gütevolle Frau kennen 
und lieben gelehrt. 
Lilla Nehbinder, wie geſagt, einem alten eſtländiſchen Geſchlechte 
entſtammend, wurde in Hapfal geboren und erhielt ihre Erziehung zu 
Haufe, Jpäter dann im Stift Sinn, wo ihr eine ſtrenge, fromme Erziehung 
zuteil ward. Wirtſchaſtlich war ihre Lage die denkbar ſchlechteſte, und 
Jo wurde ſie zeitig vor den Exiftenzkampf geftellt. Als Erzieherin und 
Hauslehrerin hat ſie viele Jahre gearbeitet, um ſich und ihren Eltern 
den Lebensunterhalt zu verdienen. Später war die Gräfin Rehbinder 
auch Geſellſchafterin, ein Poſten, währenddeſſen ſie große Neiſen machte, 
der ihr aber durchaus nicht zuſagte. Früh war indelfen die Sehnſutht in 
Lilla Rehbinder erwacht, Kinder zu erziehen, ſie zu lehren; ſie war die 
geborene Pädagogin, und fie brachte es tatJächlich fertig, mit den aller⸗ 
beſchränkteſten Mitteln im Auguſt 1872 ihre erſte eigene Schule zu 
gründen. Später wurde ihr Wirkungskreis immer größer; in Mann- 
heim und Karlsruhe hat ſie, unter den größten wirtſchaftlichen 
Schwierigkeiten, aber auch fonftigen Anfeindungen, die ihr, als berufs- 
ausübender Frau in damaligen eiten noch in den Weg gelegt wurden, 
eine überaus ſegensreiche Tätigkeit entfaltet. Mit hochstehenden 
Menjchen befreundet, mit der Großherzogin Puife von Baden, Emma 
von Kügelgen, Clara Schumann, 
Max Frommel, um nur einige 
ju nennen, war ihr arbeits- 
reiches Leben völlig ausgefüllt. 
Und doch fand es die letzte Er⸗ 
füllung erſt durch die Ver⸗ 
irrer mit dem bekannten 
farrer Schloſſer. Wie rührend 
und tapfer klingen dieſe Worte 
aus dem Schluß des erſten Ban- 
des, mit denen Julie Schloſſer 
die Trauung der Gräfin Neh- 
binder beſchreibt (Pfarrer 
Schloffer war in erfier Che ver⸗ 
witwet und hatte ſechs Kinder): 
„Weine Mutter Joll eine un- 
ſagbar ſchöne Braut geweſen 
jein... fie hatte keine Braut- 
jungfern und Brautführer; aber 
inter ihr ſtanden während der 
Crauung die Jechs Kinder, deren 
Mutter ſie wurde.“ 
Der zweite Band erzählt 
dann die Geſchichte der Ehe der 
Lilla Schloffer, das Schickfal der 
Stiefkinder, um ſchließlich in das 
„Wir beide“ einzumünden, und hier tritt die Tochter, Julie Schloffer, die 
uns all das Schöne und Ernſte von dieſer Mutter Jo warm und ans Herz 
greifend erzählt, auch ſtärker hervor, was wir nur begrüßen können. 
Welch einen Neichtum an tapferem Kampf um ein ſittlich ſtarkes und 
geiſtig hochſtehendes Leben dieſes Buch enthält, wird nur der richtig 
beurteilen können, der es ſelbſt geleſen hat, und vor allem wird es 
Frauen wertvoll jein. Die Aufzeichnungen reichen bis jum Tode der 
Gräfin Nehbinder, welcher bald nach der Revolution erfolgte. Den 
erſten Teil dieſes Werkes, die „Lilla Nehbinder“, hat fie ſelbſt noch im 
Aanufkript geſehen. >: 
Danken wir Julie Schloffer ſchon die herrlichen Aufzeichnungen über- 
ihre Mutter, ſo danken wir ihr auch ein anderes Buch, eine kleine 
Sammlung von Novellen, „Opal“ betitelt. (Alle Bücher der Julie 
Sthloffer ſind erſchienen im Surche-Verlag in Berlin.) Dieſe kleinen 
Erzählungen werden am beſten gekennzeichnet durch dieſe Worte, die 
Jufie Schlojfer in einem kleinen Vorſpruch voranſchickt: „Der Opal 
iſt der einzige Stein auf Erden, der alle Farben haben kann. Sie lind 
nicht immer in einem vereint, nur manchmal; aber er gebietet über 
fie alle. Wo er geheimnisvoll in den tiefen Seljen gewachſen ift, ent- 
standen in ſeinem Bau alle ihre lichten Möglichkeiten. Welches Ding 
könnte beſſer ein Sinnbild des Lebens Jein, dem alle Farben eigen ſind, 
die leidenfchaftlichen und die ſtillen, der beſcheidene Schein und die 
herrliche Slamme, und das über ſie alle den Schleier der Schmerzen legt?“ 


Charlokte Nieſe begeht am 7. Juni ihren 75. Geburtstag. 
Die nun 75jährige Dichterin, dieſe liebenswürdige, gütige und 
kluge, Jo jung im ganzen Denken und Fühlen gebliebene Frau, gehört 
zu den beliebteſten Erzählern Deutſchlands. Sie iſt ein Kind der 
Oftfeeinfel Fehmarn, wo ſie als einzige Tochter eines Pfarrers mit 
ſieben Brüdern eine frohe Jugend verlebte. Von der großen Liebe 
u ihrer Heimat zeugen die meiſten und beſten Bücher der Nieſe. Was 
an ihr ſtets bezaubert: die hervorragende Gabe des feſſelnden Er⸗ 
zählens, ein köftlicher, feinfinniger Humor, Urfprünglichkeit und 
Lebenswahrheit, verleihen allen ihren Werken einen beſonderen Nei. 
Eine ſtarke, tiefe Menschlichkeit, die immer wieder in ihrer Kunſt ein 
Mittel der Versöhnung und Ausgleichung ſieht, ein reiches Sabulier= 
vermögen, eine reife Kenntnis der Menfehen wie auch der Geſthichte 
des „meerumſchlungenen Schleswig-Holſteins“, das alles vereint ſich 
in ihr ju einer Kraft, die eine Fülle von Nomanen und Erzählungen 
geſchaffen hat. Und dieſe Bücher werden ihren großen Leſerkreis 
behalten, Jolange man noch an ſchlichter, echter, durch und durch 
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geſunder Erzählkunſt Sreude hat. Einige Werke der Nieſe, aus der 
Fülle ihrer Arbeiten, die Hervorhebung verdienen: die Romane 
„Damalsl“, „Die Klabunberſtraße“, „Minette von Söhlenthal“, „Tilo 
Brand und ſeine Seit“, „Vergangenheit“ u. a.; die Erzählungsbände 
„Aus dem Jugendland“, „Geſchichten aus Holſtein“, „Allerhand 
Sommergäſte“ u.a. Mit ihren ſümpathiſchen, friſch und in gegen- 
wartsfroher Jugendlichkeit geschriebenen Lebenserinnerungen „Von 
Seltern und Vorgeſtern“ beſcherte Charlotte Nieſe ihrer großen Ge- 
meinde eine bejonders ſchöne Gabe. 


Aus der Oſtbund⸗Frauenarbeit. 


Der Srauendienft der Ortsgruppe Berlin⸗Süd gab in ſeiner 
Hauptverſammlung am 14. März, die in Kliems Seftfälen, Haſenheide, 
Hattfand, ſeinen Jahresbericht bekannt. Danach haben im Vereins- 
jahr acht ordentliche Mitgliederverſammlungen ſtattgefunden. Die 
Sahl der ordentlichen Mitglieder beträgt 32. Der Frauendienſt hat 
den Cod eines Mitgliedes zu beklagen. Außer den Verſammlungen 
treffen ſich die Mitglieder des Frauendienſtes an jedem 2. Donners 
tag im Monat zu einem geſelligen Beiſammenſein zum Kaffee. So- 
dann haben zwei Geſellſchaftsabende ſtattgefunden, zu denen der 
Frauendienſt die Muttergruppe eingeladen hat. Die Vorbereitungen 
zum Weihnachtsfeſt lag auch in Händen des Frauendienſtes und nahm 
dank der würdigen Ausſchmückung einen allfeits befriedigenden Ver- 
lauf. Ebenſo hat der Srauendienſt ſich an der allgemeinen Seier des 
Muttertages der Oſtbundfrauen beteiligt. Aus dem KRaffenbericht ging 
hervor, daß die Kaſſiererin, Frau Steinhorſt, die Nechnungsführung 
muſtergültig geführt hat. Der Vorſtand wurde durch Zuruf einſtimmig 
auf zwei Jahre wiedergewählt und beſteht aus den Damen: 1. Vor⸗ 
ſitzende Frau Blume, 2. Vorſitzende Frau Mühle, I. Schriftführerin 
Frau Napp, 2. Schriftführerin Frau Gehrke, 1. Kaſſiererin Frau Stein- 
horſt, 2. Kaſſiererin Frau Morenz, Beiſitzer Frau Vendt. 


Franendienſt Pafewalk. Die Monatsverſammlungen finden an jedem 
erſten Dienstag des Monats ſtatt, und es wird fleißig gearbeitet. Nach 
dem offiziellen Teil findet ſtets ein gemütliches Beiſammenſein bei Kaffee 
oder Tee ſtatt. Die Jugendgruppe unter Leitung des Herrn 
Schmiegel jun. hatte die Frauengruppe am 12. Mai ju einem Mutter- 
abend eingeladen mit Theateraufführungen, Geſang- und Gedicht- 
vorträgen. Im Mai fällt daher die Monatsverſammlung aus. Da- 
gegen foll im Juni ein Konzertabend veranſtaltet werden. Der Nein 
ertrag kommt dem Fonds für Serienverfendung bedürftiger Kinder nach 
„Haus Oftland“ zugute. Der Srauendienſt erfreut ſich ganz beſonderer 
Beliebtheit, und es kommt felten vor, daß ein Mitglied eine Sitzung 
verfäumt. Hdg. 

Die Frauendienftgruppe des Deutſchen Oftbundes Stettin geſtaltete 
ihre am 14. Mai ſtattgefundene Monatsverfaminlung im Cafe Land- 
haus zu einer Feier des Muttertages aus. Die Beteiligung der Mit- 
glieder war ſtark. An blumengeſchmückten Tiſchen wurde der Kaffee 
eingenommen. Selbſtgebackenen Kuchen ſpendeten dazu die Vorſtands- 
damen. Die Oftbundjugend verſchönte durch Vortragen von Gedichten, 
Swiegeſprächen und Klavierspiel das Seſt. Frl. Fels führte einige 
Gedanken über die Bedeutung und den Wert des Muttertages aus. — 
In dem anſchließenden kurzen geſchäftlichen Teil machte die Vorſitzende 
Irau Ruppin die Mitteilung, daß Frau Otto ſich zur Übernahme der 
Leitung der Jugendgruppe bereiterklärt hat. Für die nächſte Ver- 
Jammlung am 1J. Juni iſt ein Ausflug nach Hökendorf geplant. — 
Die Blumen für die Tiſchdekoration ſpendeten die Damen Tantow 
und Salzenberg. 

Ein neuer Frauendienſt iſt in der Ortsgruppe Weißenfels gegründet 
worden. Der Vorſtand ſetzt ſich zufammen aus den Damen Bergner, 
Koenig und Bartel. Aus den Satzungen entnehmen wir folgende 
Punkte: Vertiefung des Oſtbundgedankens — Heimatgedankens — 
nach der gefühlsmäßigen Seite; Aufnahme einer Verbindung mit deut- 
ſchen Frauen im abgetretenen Gebiet zwecks Stärkung ihres Deutſch- 
tums; Stützung der von der Bundesleitung ins Leben gerufenen Ein- 
richtungen zur Ausbildung von oſtmärkiſchen jungen Mädchen. Dieſen 
Swecken ſollen dienen: Regelmäßige Suſammenkünfte zu Handarbeits- 
abenden, Märchenabenden für die Kleinſten (evtl. mit der Jungſchar), 
Austauſch von hausfraulichen Erfahrungen, Sammeln von für uns 
un verwendbaren Schulbüchern — Sibeln — zur Weiterleitung in das 
abgetretene Gebiet; bei den regelmäßigen Suſammenkünften Vorträge 
über oſtmärkiſche Frauen und Srauenfragen, Vorleſen oftmärkifcher 
Dichterwerke und ähnliches. — Wir wünſchen dem neuen Frauendienſt 
guten Erfolg ſeiner Arbeit und begrüßen ihn mit Oſtheil. Das Frauen- 

referat. Hdg. 
Ortsgruppe Kaſſel. Am 4. Mai hatte die Frauengruppe Kaſſel 
zur Seier des Muttertages eingeladen. An blumengeſchmückten, reich 
gedeckten Tiſchen wurden die alten Mütter mit Kaffee und Kuchen 
bewirtet. Frau Marfki begrüßte die Damen aufs herzlichſte und über⸗ 
brachte Grüße von Frau Wirth, die in der alten Heimat weilte. Die 
Mütter zu ehren und ihnen einige frohe Feierſtunden zu bereiten, 
gaben Große und Kleine ihr Beſtes. Klaviervorträge wechſelten mit 
Liedern ab, und einige Deklamationen betonten den hohen Wert der 
Mutter. Herr Royl hielt einen Vortrag über „Die Bedeutung des 
Muttertages“ und ermahnte zum Schluß, die Mutter „Heimat“ nicht 
zu vergeſſen, fie zu ehren, ihr die Treue zu halten. Sein Vortrag 
klang aus in dem Gedicht: „Wenn du noch eine Mutter halt“, das 
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von ſeinem kleinen Sohn Herbert vorgetragen wurde. Eine Sonate 
von Mozart beſchloß die ſchön verlaufenen Feierſtunden. N. Miebs. 

Der Frauendienſt des Deutſchen Oſtbundes, Ortsgruppe Magdeburg, 
veranſtaltete am Sonntag den 12. Mai d. J. im Saale des Landbund⸗ 
baujes eine erhebende Seier zu Ehren oſtmärkiſcher Mütter über 
65 Jahre. Wie im Vorjahre, Jo war auch diesmal der Saal bis auf 
den letzten Platz gefüllt. Die I. Vorſitzende, Frau Scheibner, begrüßte 
mit herzlichen Worten alle Anweſenden, beſonders die zu ehrenden 
Mütter. Folgendes führte fie etwa aus: Einmal im Jahre die Mutter 
im Kreiſe der Samilie beſonders zu ehren und zu feiern und ihr für 
ihre unermüdliche Liebe und Aufopferung zu danken, dieſer Gedanke 
ltammt aus Nordiſchen Landen. Sie erntete lebhaften Beifall. Dann 
ſchloß ſich eine Kette reichlicher Darbietungen an, befonders die Aller- 
kleinſten verſtanden es, ſich die Herzen der Zuhörer zu erobern. Ein 
reiwoller Neigen, ein neckiſches Swiegeſpräch, verſchiedene Deklama- 
tionen uſw. wurden zu Gehör gebracht. Auch der Geſangverein der 
Ortsgruppe ſtellte ſich in den Dienſt der Sache. Ein Mitglied der 
Jugendgruppe ſprach ernſte, zu Herzen gehende Worte. Die 2. Vor- 
litzende, Stau Buchenau, dankte in einigen launigen Verschen allen 
denen, die zu dem Gelingen des Sejtes beigetragen haben. Zum Schluß 
kam Herr Scheibner, 1. Vorſitzender der Ortsgruppe, noch auf den 
Anlaß des Seftes zurück und gab feiner Sreude über das Gelingen 
lebhaften Ausdruck. M. B. 

Frauengruppe Halle I. Unſer drittes Vereinsjahr war weitaus 
beſſer als die beiden vorhergehenden Jahre. Unter der Leitung 
unſerer Vorſitzenden, Frau Helene Schilling, hat ſich die Jahl 
der Frauendienſtſchweſtern im abgelaufenen Jahre faſt verdoppelt. Die 
Folge war eine bedeutend größere Leiſtungsfähigkeit des Sraneudienftes 
auf den ihr jugewieſenen Arbeitsgebieten. Wir boten unferen Mit- 
gliedern muſikaliſche und geſangliche Vorträge und ließen dabei Jelbjt- 
verſtändlich auch unſere oſtmärkiſche Heimat zu ihrem Recht kommen. 
Wertoolle Dienfte leiſtete uns dabei das von der Kulturabteilung des 
Deutſchen Oſtbundes herausgegebene Liederbuch „Deutſche Oſtnark“, 
das wir in größerer Anzahl angeſchafft haben. Weiter haben wir 
bedürftige Mitglieder des Srauendienftes und der Orts- 
gruppe finanziell unterſtützt und am Weihnachtsfeft 17 alten und 
nicht mehr erwerbsfähigen Mitgliedern Weihnachtsgaben Jukommen 
lalſfen. Am Muttertag erfreuten wir eine Reihe alter lieber Frauen- 
dienſtſchweſtern durch Blumenſpenden. Unſer Verhältnis zur Orts- 
gruppe war ausgezeichnet. Wir übernahmen für die Veranſtaltungen 
der Ortsgruppe die Einſtudierung von Reigen, Theaterſtücken uf w., 
und bei den zwei Samilienabenden der Ortsgruppe trugen unfere 
Mitglieder durch Vortrag oſtmärkiſcher Heimatgedichte zur Aus» 
ſtattung dieſer ſich beſonderer Beliebtheit erfreuenden Abende dei. 
Swei liebe Frauendienſtſchweſtern mußten wir zur letzten Nuhe ge⸗ 
leiten. — Am 13. Mai fand anläßlich des Muttertages eine Ju- 
Jammenkunft ſtatt, an dieſem Abend wurden die älteren Damen durch 
den Frauendienſt geehrt und bewirtet. 


Die zwölfjährige Annelieſe Schenkelberg trug packend das 
Lied „Heimweh“ vor. Als eine der ſchönſten Heimatjtunden wurde 
daraufhin der Geburtstagskinder des Monats April gedacht, die mit 
Kaffee und Kuchen bemirtet wurden. Die Ortsgruppe Hattingen über- 
brachte Grüße durch ihren Vorſitzenden, Herrn Schulte, der eingehend 
die Frauenbewegung behandelte, deren Bedeutung er nach neunjähriger 
Mitarbeit beurteilen könne. Er ging näher auf das Wohnungs- 
und Siedlungsweſen ein nach den Erfahrungen der Oſtmarkſiedlung 
in Hattingen. Frau Emmy Tewaag überbrachte Grüße vom Kreis- 
verein Dortmund der Deutſchnationalen Volkspartei. Sie ging näher 
auf die Frage „Oft und Weſt“ ein und ſchilderte die Gefahren, die 
in der Loslöſung des deutſchen Menſchen von der Scholle und in den 
allgemeinen Erinnerungen der Entwurzelung liegen. Sie erinnerte an 
die Mahnzeichen des Deutſchtums, den „Kölner Dom“ und die 
„Marienburg“, beide ewig umkämpft von feindlichen Mächten. Es 
würde die Stunde kommen, in der es von dem Opferſinne des Deutſchen 
abhinge, dieſe Säulen des Deutſchtums vor einer weiteren Gefahr, 
dem baulichen Verfall zu bewahren. In der Wohnungsfrage gab fie 
Aufklärung über die hieſigen Verhältniſſe und ſchilderte die Schwierig- 
keiten des Baues von Eigenheimen. Frau Niesler gab Richtlinien 
für die Weiterarbeit. Mit dem Vortrag des Gedichtes „Daheim“ 
Ichloß die Cagung. 


T F. v . » ð ß. — 
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b) Hat unſer Vorgehen Ausſicht auf Erfolg, e) ein Telegramm der 
Arbeitsgemeinſchaft an die Pariſer Konferenz, 4. Wahrnehmung der 
Intereſſen der Geſchädigten wegen der Kurs len kun N der 
Schuldbuch forderungen. Eingaben an Regierung und Reichs⸗ 
tag über die wichtigſten der erwähnten Punkte ſind dem Nundſchreiben 
im Wortlaut beigefügt. Es iſt darum beſonders wichtig. Alle Orts- 
gruppen ſind alſo über die erwähnten Fragen auf dem Laufenden. Die 
wichtigen Eingaben werden in den nächſten Ortsgruppenverſammlungen 
mitgeteilt, weshalb wir den Beſuch dringend empfehlen. 

Die bisherigen Nundſchreiben der Kulturpolitiſchen Abteilung 
werden in der alten Form nitht weiter verſandt, vielmehr iſt dafür eine 
Reihe Oder Nundſchreiben eingerichtet worden. Im letzten 
Nundſchreiben dieſer Art find wichtige Mitteilungen über die Beteili- 
gung des Oftbundes an den Kundgebungen gegen die 
Kriegsſchuldlüge enthalten. Wir bitten auch an diefer Stelle 
olle Mitglieder dringend, ſich an den Kundgebungen rege ju beteiligen 
und den Aufforderungen der Ortsgruppenvorſtände bereitwilligſt nach⸗ 
ukommen. Den Ortsgruppen iſt durch die Nundſthreiben Material 

ierfür zugeſtellt worden. 


— Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Potsdam hielt am 12. April eine Monatsverfanm- 
lung ab. Der 1. Borfitende, Herr Blum, begrüßte die Anweſenden 
und gab der Hoffnung Ausdruck, daß die große Idee des Oſtbundes in 
immer weitere Kreiſe unferes Vaterlandes dringen möge, denn dioſe 
Idee will weiter nichts, als Deutſchland wieder zu einſtiger Macht 
und Größe führen. Der Oftbund will dem Volke die große Wichtigkeit 
des Oftens in kultureller und wirtſchaftlicher Beziehung vor Augen 
ühren und eine Abänderung des Verjailler Vertrages erlangen. Nach 
ieſen einleitenden Worten hielt Herr Bundespräſident Ginſchel 
einen Vortrag über die Oftfragen als Lebensfragen für das deutſche 
Volk. Der Oſtbund habe in den zehn Jahren ſeines Beſtehens viel, 
wenn auch nicht alles in der Entſchädigungsfrage erreicht und kämpfe 
um eine gerechte und ausreichende Eutſchädigung weiter; aber daneben 
1880 er ſtets auch um den Volksraum im Oſten gekämpft und werde 
as künftig noch mehr tun. Was der Oſten iſt, verdankt er dem 
Deutſchtum. Blühende Städte und Dörfer, dem Sumpf und Urwald 
abgerungener, fruchtbar gemachter Boden, Handel und Gewerbe ſind 
Produkte deutſchen Fleißes und deutſcher Cüchtigkeit. Aber die Ergeb⸗ 
niſſe dieſer deutſchen Arbeit waren zu allen Zeiten vom Slawentum 
bedroht, und diefe Gefahr zwingt heute den Oſtmärker wieder mehr 
denn je, für ſeine Heimat einzutreten, um Jo mehr, als von der Wieder- 
ewinnung des verlorenen Oſtens wichtige Lebensfragen unſeres deutſchen 

olkes abhängen: Ernährung, Siedlung um. Der Redner legte die 
Bedeutung diejer Fragen, ſowie die Gefahr des Anſpruches der Polen 
auf weiteren deutſchen Boden klar und bejahte dann die Frage, ob es 
möglich ſei, den uns geraubten Osten zurückzugewinnen. Polen mit 
ſeinem eiſernen Willen zur Wiedererlangung der Staatlichkeit hat uns 
ein Beiſpiel gegeben. Nach einem Jahrhundert ohne eigene Staatlich⸗ 
keit iſt es neu erftanden und die zweitgrößte Militärmacht Europas 
geworden. Die Macht des Schickſals kann auch uns wieder einmal 
günſtig ſein, nur müſſen wir die Vorausſetzungen dafür ſchaffen durch 
einen geſchloſſenen Nationalwillen. Wir müſſen uns immer wieder gegen 
den Machtſpruch von Verſailles auflehnen. Im Intereſſe des Welt⸗ 
friedens werden unſere ehemaligen Feinde die Grenzen in Ofteuropa 
bereinigen müſſen, denn ſchon mehren ſich auch im ehemaligen feind- 
lichen Auslande die Stimmen, die die gegenwärtigen Grenzen ebenfalls 
für unhaltbar erklären. Eine Volkbewegung, durch Hineintragung des 
Oltgedankens in das ganze deutſche Volk, zu erzielen, iſt eine der Haupt⸗ 
aufgaben des Deutſchen Oftbundes. Es geht um Sein und Nichtſein. 
Der lebendige, durch eine Fülle von Einzelheiten und durch große 
politiſche Gedanken feſſelnde Vortrag, der lebhaften Beifall fand, ſchloß 
mit einem Hoch auf das Vaterland, in das begeiſtert eingeſtimmt und 
worauf das Deutjchlandlied gefungen wurde. Mit muſikaliſchen Dar- 
dietungen ſchloß die Verſammlung. N 


Landesverband Oftmark. 
Die Vertreterverſammlung des Landesverbandes Offmark, die 
am 1. und 2. Juni in Croſſen ſtattfinden follte, hat auf den 
29. und 30. Juni verlegt werden müſſen. i 


Die Ortsgruppe Srankfurf a. d. O. (Verein heimattreuer 
deutſcher Pofener) hielt am 16. April im Deutſchen Heim eine 
Monatsverſammlung ab. Der Vorſitzende, Stadtrat Bartel, 
konnte eine ſtattliche Zahl von Landsleuten begrüßen. Drei Lands- 
leute wurden in den Verein neu aufgenommen. Nach geſchäftlichen 
Mitteilungen Jhilderte der Vorſitzende den troſtloſen Juſtand der 
Kriegergräber in unſerer alten Heimat; insbeſondere über die Gräber 
in Bromberg — es find über 8do — wächſt meterhoch das Un- 
kraut. Die dort zurückgebliebenen Landsleute ſind nicht in der Lage, 
die großen Koſten, die gegen 5000 „ betragen, um die Gräber wieder 
einigermaßen würdig zu geftalten, aufzubringen. Die Gräber ſollen 
eingeebnet werden. Er bat, dieſes verhindern zu helfen, indem jeder 
ſein Scherflein zur weiteren Pflege der Kriegergräber in unferer 
Heimat gibt. Es wurde eine Cellerſammlung veranſtaltet. Diejenigen 
Mitglieder, welche nicht an der Verſommſung teilnahmen, und alle, 
die nicht wollen, daß die Polen darüber lachen, wie wir denjenigen 
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danken, die für ihr Vaterland gefallen ſind, bitten wir, weitere Be⸗ 
träge an unſern Vorſitzenden, Stadtrat Bartel, Schmalzſtr. 2, zu 
ſenden. — Sodann erzählte Landsmann Serbka in einem zweiten 
Vortrage ſeine Erlebniſſe während ſeiner dreijährigen Gefangenſchaft 
in Rußland während des Weltkrieges. Danach find Cauſende deutſcher 
Kameraden wegen Mangel an richtiger Verpflegung, Medizin und 
ärztlicher Behandlung elend zugrunde gegangen, ohne daß die An- 
gehörigen wiſſen, wo ihre Lieben geblieben ſind. — Landsmann 
Laube hatte ein kurzes Cheaterſtück, „Der Bubikopf“, einſtudiert, 
welches recht flott geſpielt wurde und viel Heiterkeit auslöſte. Nach- 
her blieben die Landsleute noch einige Stunden geſellig beiſammen. 

Die Ortsgruppe Lndwigsruh, Kr. Landsberg a. d. W., wählte Herrn 
Fritz Lucht, daſelbſt, zum Vorſitzenden. 

Die Ortsgruppe Nen⸗Beniſchen hielt am 26. Mai eine Verſamm-⸗ 
lung ab. Da der Vorſitzende, Herr Srenzkommiſſar Waltz, nach 
Schneidemühl verſetzt worden iſt, wurde Herr Lehrer Deutſchmann 
zum Vorſitzenden gewählt. Die Verſammlung war ſich einig darüber, 
daß die Ortsgruppe künftig eine intenfivere Cätigkeit als bisher ent⸗ 
falten und vor allem regelmäßige Verſammlungen abhalten miülle. 
Ein Schreiben der Bundesleitung, in dem betont wird, wie wichtig 
eine eifrig tätige Ortsgruppe gerade in Neu- Bentſchen iſt, fand die 
volle Zuftimmung der Verfammlung. Es wurden die Kaſſenverhältniſſe 
und Maßnahmen beſprochen, damit künftig die regelmäßige Einziehung 
der Beiträge erfolgt. Beſchloſſen wurde, ſofort in eine tatkräftige 
Werbung für die Veranſtaltung einer gemeinſchaftlichen Kundgebung 
gegen die Kriegsſchuldlüge einzutreten. Mit der frohen Zuperlicht, 
daß künftig hier an der Grenze der Oſtbundgeiſt kräftig gepflegt werden 
ſoll, ſchieden die Verſammelten. Sie waren überzeugt, daß es gelingen 
werde, gerade hier die Mitgliederzahl auf Grund erhöhter Tätigkeit 
der Ortsgruppe ſehr bald ſtark zu vermehren. 


Landesverband Vorpommern. 
Vertreterverſammlung. Sa 

Der Landesverband Vorpommern hielt am 17. März im Hotel 
Deutſches Haus in Stettin eine Vertreterverſammlung ab, die zahl- 
reich beſucht war, auch von Damen. 22 Ortsgruppen waren vertreten. 
Aus Berlin war als Vertreterin der Oſtbundfrauenorganiſation Frau 
Gewerberat Heerdegen, aus Stettin als Gaſt Herr Preuß von 
der Girokaſſe anweſend. Der Vorſitzende des Landesverbandes, Herr 
Staatsarchivrat Dr. Rupke, erſtattete nach herzlichen Begrüßungs⸗ 
worten den Jahresbericht, der ein Bild von dem gefunden Leben 
im Landesverband gab. Während die Siedlungs- und Entſchädigungs⸗ 
frage im Jahresbericht behandelt worden waren, berichtete Herr 
Preuß von der Girokaſſe Stettin Näheres über die Verwertung 
der Schuldbuchforderungen. 8 2 

Nach Erftattung des Kaſſenberichts wurde dem Schatzmeiſter Ent- 
laſtung erteilt und der Voranſchlag für 1929 genehmigt. Der Vor- 
ſtand wurde wiedergewählt. Neugewählt wurde Frau Mittelfehul> 
lehrer Ruppin Stettin, die Gattin des Vorſitzenden der dortigen 
Ortsgruppe, als Vertreterin der Frauendienſtgruppen des Landes- 
verbandes. 

Über die Spar- und Darlehnskaſſe des Landesverbandes 
konnte mitgeteilt werden, daß die Sahl der Mitglieder von 18 mit 
18 Anteilen auf 60 mit 78 Anteilen geſtiegen iſt und der Umſatz ſich 
bereits auf 367000 M belaufe. Es konuten 59 Darlehen in Höhe 
von joo bis jooo 1 gegen Sicherheit durch Bürgschaft und Hupothel 
gegeben werden. Die Rückzahlung ift ftets pünktlich erfolgt. In 
allen Fällen konnte [hnellftens geholfen werden. Spareinlagen 
wurden der Kaſſe in Höhe von 35 00 1 anvertraut. Die Entwicklung 
iſt alſo eine durchaus günftige. gar Vogel von der Ortsgruppe 
Oberhof erkannte die ſegensreiche Wirkung der Spar- und Darlehns⸗ 
kaſſe an. Ohne ihre ſchnelle Hilfe wären viele Mitglieder kaum 
vor dem Ruin bewahrt worden. . 

Frau Heerdegen betonte dann in einer Anſprache die Not- 
wendigkeit des Frauendienſtes und legte jeine Aufgaben dar. In der 
Ausſprache wurden die Erfolge der Arbeit der beſtehenden Frauen- 
gruppen und die Schwierigkeiten der Neugründung eingehend beſprochen 
und darauf beſchloſſen, Jujtematifch den Aufbau don Srauen- und 
Jugendgruppen innerhalb des Landesverbandes zu betreiben. 
Der Antrag einer Ortsgruppe, den Bundesbeitrag herab- 
ufetan, wurde abgelehnt, da er durch die Beſchlülſe der 
letzten Bundestagung in Berlin überholt ſei. 

Für den Landesverband Weſtpreußen wurde eine jährliche Bei- 
hilfe von 30 M zur Übernahme einer Patenſchaft für eine dortige 
Ortsgruppe bewilligt. 

Landesverband Sachſen⸗Auhalt. 

Ortsgruppe Halle I. In der Jahreshauptverſamm⸗ 
lung erftattete der J. Vorſitzende, Lehrer Hans Steinicke, aus- 
führlichen Bericht über das abgelaufene Vereinsjahr. Aus ihm war 
zu entnehmen, daß die Ortsgruppe juſammen mit ihrem Frauendienſt 
rund 400 Mitglieder zählt und mit diefer Mitgliederzahl im Landes- 
verband Sachſen-Anhalt an führender Stelle ſteht. In 12 Verſamm-⸗ 
lungen wurden 9 Vorträge gehalten. Der Beſuch der Ver— 
lungen war beſſer als im Vorjahre. Da die Mehrzahl der Mitglieder 
geſchädigte Vertriebene find, waren die wöchentlichen Beratungs 
ſtunden noch nicht zu entbehren, und im Laufe des Vereinsjahres 
wurden in mehreren hundert Fällen Rat und Auskunft erteilt. Die 
Kallenverhältniſſe der Ortsgruppe find in beſter Ordnung. Wenn die 
Einziehung der Beiträge hier und da Schwierigkeiten bereitet, ſo 
liegt dies daran, daß die Ortsgruppe Halle I den Pflichtbezug des 
„Oftlandes“ eingeführt hat und die Bezugsgebühren mit dem Beitrag 
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zuſammen eingezogen werden. Eine Regelung in der Weiſe, daß 
jedes Mitglied verpflichtet iſt, von ſich aus das „Ostland“ zu be- 
ziehen, würde zur Solge haben, daß doch nicht alle Mitglieder die 
Seitſchrift beſtellen und von einem Pflichtbezug nicht mehr gut ge- 
ſprochen werden könnte. Die Neuwahl des Vorſtandes brachte nur 
geringfügige Anderungen. Vor die Öffentlichkeit traten wir in einer 
großen Kundgebung gegen die Kriegsſchuldlüge und die Zerreißung 
der Grenzgeblete, veranftaltet von der örtlichen Arbeitsgemeinſchaft 
der Grenzverbände, der alle maßgebenden Grenzlandvereine an- 
gehören. — Der im März veranſtaltete Familienabend (Rarl- 
Buſſe Abend) war Jo zahlreich beſucht, daß der große Saal 
unſeres Vereinslokales voll beſetzt war. Paſtor Mantey ſchilderte 
den Lebensweg des ſo früh verſtorbenen oſtmärkiſchen Dichters. — In 
der Aprilverſammlung fand ein Lichtbildervortrag „Der deutſche 
Rhein“ ſtatt. 


Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 


Oſtmark-Kundgebung und Vertreterverſammlung. 


Der Landesverband bielt Sonntag den 21. April in Dort- 
mund die 2. Vertreterverſammlung in diefem Jahre ab. Die vorher 
am Vormittag veranftaltete öffentliche Sitzung im Großen 
Saale des „Kölniſchen Hofes“ geſtaltete ſich ju einer 


großen Kundgebung. 


Sie wurde eingeleitet durch eine Geſangsdarbietung der Heſangsgruppe 
der Ortsgruppe Dortmund unter Leitung des Herrn Lehrers Nolte, 
„Gott grüße dich“. Hierauf folgte ein Vorſpruch von Frl. Niesler, 
in dem die landſchaftliche Schönheit der deutſchen Oſtmark geſchildert 
wurde. Starker Beifall folgte beiden Darbietungen, ebenſo dem fol- 
genden „Weichſellied“, welches von Herrn Auguſt Bergmann, 
“Mitglied unferer Ortsgruppe Barmen, gedichtet und vertont iſt und 
bei dieſer Veranſtaltung erſtmalig vorgetragen wurde, und zwar in 
recht guter Art von Frl. Barkenfeld⸗ Barmen. Das Lied darf, 
was Worte und Melodie anbetrifft, in die Neihe unſerer beſten 
deutſchen Heimatlieder eingefügt werden. (Urteil der „Dortmunder 
Seitung“.) Der Landesverbands-Vorſitzende, Herr Topp, hieß den 
von Herrn Oberbürgermeiſter Dr. Eichhoff entjandten Vertreter, 
Herrn Dr. Schmidt, Frau Emma Tewaag von der Deutſchnationalen 
Volkspartei, Frau Schulz-Lenzdorf vom Stadtverband für Frauen- 
beſtrebungen, den Vertreter der Weſtfäliſchen Wohnungsfürlorge, die 
Vertreter der Induſtrie, der Preſſe und der befreundeten Verbände 
herzlich willkommen. Er führte aus, daß der ODeutſche Oſtbund der 
Welt zeigen wolle, welches Unrecht dem deutſchen Often geschehen iſt. 
Nicht mit der Waffe, ſondern mit geistigen Mitteln will der Oftbund 
die deutſche Oſtmark zurückgewinnen. In den Deutfchen Oftbund ge- 
hören alle deutſchen Frauen und deutschen Männer. Anläßlich eines 
1ojährigen Beſtehens ſolle der Schwur erneuert werden, nichts zu ver- 
Jäumen, was zur Wiedergewinnung des deutſchen Oſtens dienen kann. 
Herr Dr. Schmidt dankte für die Begrüßung und hieß alle Teil- 
nehmer der Tagung in Dortmunds Mauern herzlich willkommen und 
übermittelte die Grüße des Oberbürgermeiſters. Der Vorſitzende der 
Arbeitsgemeinſchaft der Grenz-, Kolonial- und Auslandsdeutſchen für 
Nheinland-Weſtfalen, Herr Süntber- Duisburg führte aus: Wenn 
wir die deutſchen Gebiete des Oſtens vergeſſen, ſo werden ſie verloren 
ſein. Das Wort, das kürzlich in Paris den deutſchen Often zurück- 
forderte, ſei ein rechtes Wort zur rechten Stunde geweſen. „ber Olt- 
fragen und Minderheitenprobleme“ ſprach anschließend Herr Rektor 
Heinrich Otto Olbrich - Duisburg. Es iſt für uns, ſo betonte er, 
eine Selbſtoerſtändlichkeit, nie nachzulaffen im Kampf um den deutjchen 
Olten. Ein Drittel aller unſerer Volksgenoffen leidet unter der Unter- 
drückung durch fremde Staaten. Polen verſucht dazu durch eine 
friedliche „Eroberung“ die deutſche Stadt Danzig für ſich zu gewinnen. 
Bereits müſſen 10 0.9. der Bevölkerung Danzigs der polnischen 
Nationalität zugeſchrieben werden. Syfſtematiſch arbeitet Polen für 
ſeine Sache. Von Deuffchen iſt Danzig und Pomerellen beſiedelt und 
kulturell aufgebaut worden. Die Abtrennung Weſtpreußens lieferte 
Oſtpreußen der Umfaffung Polens aus. Von der Memel bis zu den 
Karpathen geht der Schrei der deutſchen Bewohner nach Sreiheit. 
germürbt und ſchwach geworden iſt das Deutſchtum im Ojten. Uns 
erreicht der Auf, nicht müde zu werden, unferen deutſchen Brüdern 
zu helfen, zu kämpfen um deutſches Kulturgut und um alles, was 
deutſcher Geiſt im Oſten geſchaffen hat. Der Leidensweg, den Ober- 
ſchleſien ſeit dem Kriege geht, nimmt auch kein Ende. Viel zu wenig 
wird im deutſchen Vaterlande das ſchwere Kreuz erkannt, das der 
polniſche Terror den deutſchen Eltern bei der Erziehung ihrer Kinder 
auferlegt. Der Deutſche ift in Oberſchleſien vogelfrei. Seine Exijtenz 
wird untergraben. Von Polen beſtellte falſche Anſchuldigungen ge— 
nügen, die Deutſchen wochen- und monatelang ins Gefängnis zu bringen. 
Wir verlangen vom heutigen Tage, daß unjere Vertreter auf der 
nächſten Völkerbundstagung, die ſich mit dem Minderheitenproblem 
beſchäftigen wird, entſchieden fordern, daß Polens Unterdrückungs— 
politik gegenüber den Deutſchen aufhört. Sogar ein engliſcher Oberſt 
hat ausgeſprochen, daß die Teilung Oberjchlejiens ein ſchwerer Bruch 
des Verfailler Vertrages war. Redner ſehloß mit den Worten des 
Sedenkens für den Reichspräfidenten von Hindenburg und mit 
einem dreifachen Hoch auf die deutſche Oſtmark, in das alle Anweſenden 
begeiſtert einſtimmten. Das „Deutjchlandlied“ folgte und ſtarker 
Beifall lohnte die Ausführungen Rektor Olbrich's. Die Dortmunder 
Oſtbund-Sänger brachten noch einen Chor, „Das deutſche Lied“, zum 
Vortrag, der wohl gelang. 
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Der Vertreter der Weltfäliſchen Heimſtätte, Herr Dr. Kropp⸗ 
Dortmund, Jprach über „Staatliche und kommunale Wohnungspoli ki 
unter beſonderer Verückſichtigung der Hrenzlanddeutſchen“. Vorher 
dankte der Vorſitzende des Landesverbandes, Herr Topp, der Weſt⸗ 
fäliſchen Heimſtätte, insbeſondere Herrn Dr. Kropp, für die tat⸗ 
kräftige Unterſtützung im Aufbau umferer Siedlungsabteilung, in 
welcher es bereits gelungen iſt, eine große Anzahl von 
Wohnungen für unſere Mitglieder herzuſtellen; 
gleichzeitig aber auch der Zentrale des Deutſchen Oft- 
bundes, der es gelungen iſt, unter der Leitung des Herrn Geheimrat 
Schmid, auf dem Gebiete der ländlichen Siedlung bereits über 
200 Bauern- und Arbeiterſtellen in unſerer jetzigen Oſtmark zu ſchaffen 
und dadurch eine erhebliche Anzahl unjerer Mitglieder ihrem eigent- 
lichen Berufe wieder zuzuführen. . 

Herr Dr. Kropp führte aus: Die „Weſtfäliſche Heimſtätte“ hat 
es ſich zur Aufgabe gemacht, dem Wohnungselend der deut⸗ 
ſchen Flüchtlinge aus dem Often abzuhelfen. Gerade die Wohnungs- 
not iſt eine der Urſachen des Nadikalismus eines Teiles unferer Be- 
völkerung und der Erbitterung unter den Flüchtlingen. Man kann 
ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß die Seit ſeit 1919 hinſichtlich der 
ſtaatlichen Wohnungsbaufürforge nur angefüllt iſt mit taſtenden Ver⸗ 


‚Juchen. Wenn das deutſche Volk weiter leben Joll, muß jede Familie 


eine menſchenwürdige Wohnung erhalten. Der Nedner gab dann 
einen Überblick über die geſetzlichen Maßnahmen zur Sörderung des 
Kleinwohnungsbaues. Er verbreitete ſich über die Urſachen der Ab- 
wanderung vom Lande in die Großſtädte und ihre Solgen und ferner 
über die Kapitalbeſchaffung. Amtlichen und halbamtlichen Stellen 
müßte vom Neiche Gelegenheit gegeben werden, die Neichsſchuldbuch⸗ 
eintragungen der Verdrängten für dieſe Swecke vollwertig zu be⸗ 
leihen, um durch den Bau von Eigenheimen den vertriebenen Ojt- 
märkern eine neue Heimat erſtehen zu laſſen. Starker Beifoll folgte 
auch dieſem Vortrage. 5 . 

Die Geſangstruppe brachte hierauf das Lied „Nach meinem 
Heimatsorte zieht es mich“, welches braujenden Beifall fand. 

Stau Niefler- Dortmund, Vorſitzende des Frauendienſtes des 
Landesverbandes Nheinland-Weſtfalen, ſprach zu Herzen gehende 
Worte der Erinnerung an die verlorene Heimat im deutſchen Olten. 
In einer Mutter kann niemals die Sehnſucht nach dem alten Herde 
erlöſchen. Wir wollen nie müde werden zu arbeiten, um dereinſt wieder 
in die alte Heimat zurückkehren zu dürfen. Hierauf überreichte die 
Rednerin namens der Frauengruppe Dortmund dem Vorſtande des 
Landesverbandes ein Ciſchbanner, das von einem Deutſch-Ordensritter 
gehalten wird. 
Der 2. Vorſitzende des Landesverbandes, Herr Hein, übergab 
dieſes Symbol dem Vorſitzenden der Ortsgruppe Dortmund mit, den 
Worten, die die Inſchrift des Banners trägt, „Sür Treue und Einig- 
keit“. Herr Sieg dankte gerührt und versprach, wie bisher mit feiner 
Ortsgruppe treu zum Landesverband Nheinland-Weſtfalen und dem 
Deutſchen Ojtbund zu halten. Er ſchloß mit einem Treugelöbnis für 
Hindenburg. 5 . ! 

Das nun wundervoll vorgetragene Schlußlied „Nur die Hoffnung 
feitgehalten, Srühling wird es doch einmal“ beſchloß die öffentliche 
agung. u 

Im Anſchluß hieran fand ein gemeinſchaftliches Mittageſſen ſtatt. 
Dabei mußte auf allseitigen Wunſch das „Weichſellied“ noch einmal 
vorgetragen werden. Ferner trug eine Sjährige Oſtmärkerin ein 
Heimatgedicht recht gut vor. Im Laufe des Nachmittags fand die 

geſchloſſene Arbeitstagung der Vertreter unſerer Ortsgruppen 
unter Leitung des 2. Vorſitzenden, Herrn Klein, ſtatt. Es wurden 
hierbei folgende Sntſchließ ungen zu den in der Vormittags- 
tagung gehaltenen Neferate angenommen: 

1. Der Landesverband nimmt mit Entrüftung von den fortgeſetzten 
Vergewaltigungen der deutſchen Minderheit in Polen Kenntnis und 
erwartet von den Neichsvertretern, daß ſie mit aller Entſchiedenheit 
bei der nächſten Völberbundsratstagung dahin wirken, daß Polen 
angehalten wird, die Vorſchriften zum Schutz der deutſchen Minderheit 
in Polen zu achten. 

2. Die zuständige Negierungsſtelle ſoll aufgefordert werden, aus 
Neichsmitteln Beträge zur Verfügung zu ſtellen, um Neichsſchuldbuch⸗ 
eintragungen Verdrängter für Bauzwecke durch Vermittlung der 
provinziellen Wohnungsfürſorge vollwertig zu beleihen. 

3. Das Oſtprogramm ſieht eine Betreuung unjerer Oftmark 
vor. Dieſelbe kann aber nur dann von Erfolg ſein, wenn die Ent- 
völkerung in der Oſtmark gehemmt wird. Berufen zum 
Wiederaufbau in der Oftmark find in erſter Linie die vertriebenen 
Oſtmärker. Ein großer Teil derjelben kann aber 3. 3. nicht in die Olt- 
mark zurückkehren, da er ſich im Weſten Deutſchlands eine Lebens- 
grundlage geschaffen hat, welche er nicht ohne weiteres wieder aufgeben 
kann. Von großer Bedeutung ift es aber, daß die Kinder der Oſt⸗ 
märker in geJunden Wohnungen aufwachſen, damit fie einſt geeignet find, 
im Oſten zu ſiedeln. Es erſcheint deshalb mit Recht erſtrebenswert, 
wenn in größerem Umfange für die Bautätigkeit der Oſt⸗ 
märker im Weſten bedeutende Mittel aus dem Reichsausgleichs- 
fonds flüllig gemacht werden. 

Zur gleichen Seit tagte erſtmalig unter Leitung der Frau Nies ler 
auch der Frauendienſt des Oſtbund⸗ Landesverbandes Nheinland⸗Weſt⸗ 


falen. Es wurden die Richtlinien für den weiteren Aufbau in dieſer 
Arbeit beſchloſſen, welche den Frauengruppen bejonders zugeſtellt 
werden. (Siehe Frauenbeilage.) Erſt gegen 7 Uhr fand die vortreff- 


lich gelungene Tagung ihren Abſchluß. 


Oſtmärkiſche Heimatnadhrichten. 


Perjönliches. 
Amtsjubiläum des Paftors Schatz in Jabikowo. 

Sein 25jähriges Amtsjubiläum kann am 12. Juni Herr Paſtor 
Schatz in Sabikowo bei Poſen, ein Mann, der mit hervorragender 
Tatkraft für das Deutſchtum in der Oftmark gewirkt und noch wirkt, 
feiern. Er wurde am 12. Juni 1904 in der Paulikirche in Polen 
ordiniert. Selbſt ein Sohn der Oſtmark, iſt er jeitdem nur in dieſer 
tätig geweſen. Er war zunächft in der Konfirmandenanſtalt in Wolfs- 
kirch dei Liſſa tätig, um danach von 19041906 eine Hilfsprediger- 
ftelle in der St. Lazaruskirche zu Polen zu übernehmen. Seit dem 
J. Auguft 1906, aljo jaft 23 Jahre lang, iſt er Pfarrer der damals 
neu gegründeten Anſiedlung Zabikomo. Hier hat er die zwar ſchönen, 
aber auch ſchweren Jahre der Entwicklung und inneren Seſtigung 
dieſer Kolonie, die bekanntlich ein Werk unjeres Bundesehrenpräſi⸗ 
denten, des damaligen Landrates v. Tilly, ift, führend mit durch- 
gemacht und viel ju der großen Bedeutung dieſer Siedelung bei- 
getragen. Als ein wertvoller Stamm deutſcher Koloniſten heran- 
gebildet war und eine ebenſolche Jugend auffuwachſen begann, ſtörte 
der große Krieg, wie überall, auch hier die Fortentwicklung. Nach 
dem für Jabikowo befonders verhängnisvollen Zuſammenbruch hat 
Paſtor Schatz unbeugfam fein Amt weiter verwaltet und dabei viel 
Schweres durchmachen müffen. Heute iſt nur noch ein ſehr kleiner 
Teil der früheren deutſchen Anſiedler in Zabikowo das Sähnlein der 
Aufrechten. Der größte Teil der Siedlerſtellen iſt in polniſche Hände 
übergegangen. Dennoch gibt es in Zabikomo und den Nachbardörfern 
eine Fülle ſeelſorgeriſcher Arbeit, die Paſtor Schatz — jetzt 53 Jahre 
alt — mit Mut und Kraft weiter leiſtet, eine feſte Stütze für die feiner 
geiſtlichen Führung anvertrauten Familie. 


65. Geburtstag des Herrn Poſtſekretärs 1. N. Oeſtreich, Lebus. 

Am 30. Mai konnte der Gründer und langjährige Vorſitzende 
unferer Ortsgruppe Lebus, Herr Poſtſekretär i. N. eſtreich, 
Lebus, Kirfchallee 6, jeinen 65. Geburtstag begehen. Seit 1921 ift er 
den Mitgliedern jener 
Ortsgruppe nicht nur 
als treuer deutlicher 
ein 


Berater und 
Helfer in allen ſchwie- 
rigen Lagen geweſen. 
Darüber hinaus hat er 
lich für die großen 
Siele des Oſtbundes, 
vor allem für die Sor- 
derung auf friedliche 
Surückgewinnung der 
uns geraubten Heimat, 
jederzeit mit warmem 
Herzen eingeſetzt. Auch 
im Vorſtande des Lan- 
desverbandes Ojtmark 
hat er ſich pflichteifrig betätigt. Das Vertrauen, das er in weiteren 
Kreiſen genießt, iſt dadurch zum Ausdruck gekommen, daß er zum 
Auflichtsratsmitglied der in fehr erfreulicher Entwicklung begriffenen 
und ſehr tätigen Spar- und Darlehnskaſſe unſeres Landesverbandes 
Oſtmark in Frankfurt a. d. O. gewählt worden ift. Oeſtreich war früher 
in Gneſen tätig, von wo er auch eine dem Verein ehemaliger 49er, 
deſſen Vorjitender er war, gehörige Fahne mit herübergebracht hat, 
die in den Beſitz des Kösliner Vereins ehemaliger 49er übergegangen 
ift, der Herrn Oeſtreich aus Dankbarkeit dafür im vorigen Herbjt zum 
Chrenvorſitzenden ernannt hat. Als aufrechter Oſtmärker wurde auch 
er von den Polen in Szezupiorno interniert. — Frau Oeſtreich betätigt 
1 Weiſe als Vorſitzende der Oſtbund-Frauengruppe 
in Lebus. 

Verlobt: Referendar Werner Goebel in Schneidemühl mit Frl. 
Annelieſe Dittmann dafelbft; Frl. Hildegart Zugehör, Cochter 
des Cöpfermeiſters Wilhelm 5. in Guben, Vothmerſtr. 78 (Früher 
Schmiegel), mit Herrn Bruno Bacher. 

Vermählt: Helmuth von Noſenſtiel, Sranca (Bez. Pofen), 
mit Srl. Sutty von Conrad; Montageleiter Artur Marder in 
Striegau mit Srl. Glowatſchke, Guben (beide früher Oftromo); 
Gewerbe-Oberlehrer Friedr. Kramer in Srankfurt a. d. O. mit Frl. 
Annemarie Treichel. 


Sillberne Hochzeit: Hugo Bautz und Frau, geb. Neger, in 
Breslau X, Waterlooſtr. 3 (früher Pleſchen), am 25. 5.; das Bernhard 
Mich el ſche Chepaar in Frankfurt a. d. O. (früher Oſtrowo), am 4. 6. 

Soldene Hochzeit: Das Landwirt Ludwig Dahlke ſche Ehepaar 
in Wiſchinhauland bei Gramsdorf am 23. 5. (D. ift 80, ſeine Frau 
70 Jahre alt, von den 15 Kindern des Ehepaares find vier geſtorben, 
die übrigen elf waren alle, zum Teil mit Enkelkindern des Jubelpaares, 
erſchienen.) 

Beſahrte Oftmärker: Witwe Noſa Sabel in Carnowke am 24.5. 
90 J. (die Kommiſſion, die zurzeit die Kirchenviſitation in den Kreisen 
Pt.-Krone und Slatow abhält, erſchien zur Beglückwünſchung bei der 
Jubilarin, nachdem dieſe vormittags am Seftgottesdienft in der Kirche 
teilgenommen hatte); Witwe Schirrmeiſter Ernſtine Rudolph, 


Berr Oeftreich in Lebus nud ran. 
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Sprottau, Mühlſtr. 5. (früher Liſſa i. P.), am 5.6. 80 J.; Frau Eva 
Nacvic:, geb. Hirſch, Lübeck, Beckergrube 90 (früher Nogaſen), 
am 10.6, 75 J.; Srau Louiſe Trieſt, geb. Mozall, in Halbau i. Schl. 
(früher in Schubin), am 19. 5. 81 C. 

Seftorben: Frau Oberſteuerinſpektor Ida Sloegel, geb. Rraufe, 
in Guben, Alte Pojt-Straße 55, die Gattin des um den Oſtbund ſehr 
verdienten langjährigen Mitgliedes und Hauptvorſtandes des Deutſchen 
Oſtbundes Bruno S. (früher in Exin) am 16. 5.; Gendarmeriewacht- 
meiſter i. N. Karl Baumann in Hammerftein, Veteran von 1866 
und 1870/71, am 23. 5., 86 J.; Oberpoſtſekretär a. D. und Stadtrat 
1 00 Miculcey in Stankfurt a. d. O. am 24. 5., 67 J.; Stau Paſtor 

lara Siebert in Frankfurt a. d. O. am 23. 5., 94 C.; Drogiſten⸗ 
gebilfe Wilh. Buſſe in Schneidemühl am 24. 5., 28 J.; Sabrik- 

eſitzer Nud. Hrufe in Schneidemühl am 22. .; Bürovorſteher a. D. 
Jofef Gabrielski in Schneidemühl am 21, 5., 80 J.; verw. Frau 
Emma Luh m, geb. Müller, in Schneidemühl am 22. 5., 72 J.; Hotel- 
beſitzer Emanuel Pamlinka, Beſitzer des Hotels „Rautenkranz“ 
in Striegau (früher Kolmar i. P.), 49 J.; Damenſchneiderin Frl. Wil- 
belmine Schäfer in Gäbersborf, Kreis Striegau (früher in Mohns⸗ 
dorf, Kreis Koſten), 82 J.; Brauereidirektor Paul Brühl in Cordoba, 
Argentinien (geboren in Moſchin, Kreis Schrimm), am 14. 4., 65 G.; 
75 G. Srau Bertha Sakſchewfki, Berlin-Tempelhof, Hößzſtr. 10; 
Landwirt Karl Jaenſch in Paczkowo am 22. 5., 68 J.; Zollfekretär 
Emil Rohrbeck, Harburg (früber Wreſchen), am 2. 5.; Fran Ida 
Zippel, geb. Schwandke in Bogunjev am 27. 5, 50 J.; Srau 
Charlotte Liek weg, geb. Schäpsmeier, in Latalice bei Polen, am 
27. 5., 80 J.; der langjährige frühere Bürovorſteher der Geſchäfts⸗ 
telle Poſen des Deutſchen Oſtmarken- Vereins, Franz Körth, Char- 
lottenburg, Cauerſtr. 52, eine Perſönlichkeit, die ſich um das Deutjch- 
tum des Oſtens in vieler Beziehung verdient gemacht hat, nach 
längerem Leiden am 29. 5., 55 C. 


Aus der geraubten Oſtmark. 
Aus Pofen. 

Bromberg. Ertränkt hat ſich der S2jährige Arbeiter Anton 
Minga; weil er mit feiner Familie aus feiner Wohnung 
e ene e t Arg k a 

rowo. Die itwe Urbaniak, Ning 29 wohnhaft, würde 
am 23. Mai von ihrem Schwiegerſohn, Theodor Na 
kowſki, mit dem ſie öfter Streitigkeiten wegen Vermögens- 
angelegenheiten hatte, erſchoſſen, worauf ſich Rakomfki ſelbſt zu 
erſchießen verJuchte; er wurde in hoffnungsloſem Zuftand ins 
Krankenhaus eingeliefert. 

Schmiegel. Vom Blitz erſchlagen wurden zwei ſchöne im 
Stall ſtehende Kutſchpferde des Nittergutsbeſitzers von Wede⸗ 
meyer in Wonnitz. Die im Stall anweſenden drei jungen Mädchen 
und zwei Männer erlitten Lähmungen. 

Strelno. In Budny machte der unverheiratete Lehrer Theodor 
Swardowfki einen Helbſtmordverſuch, indem er ſich eine 
Kugel in die Bruſt ſchoß. Der ſchwer, aber nicht lebensgefährlich 
Berletzte wurde ins Kreiskrankenhaus gebracht. Der Grund des 
Selbſtmordverſuches iſt unbekannt. 

Wirſit. Am 25. Mai nachmittags äſcherte ein Blitz bei dem 
Beſitzer Karkowſki in Kaczmirowo Scheune und Ställe ein, wobei ſämt⸗ 
liche Maſchinen und Wagen mitverbrannten. Wohnhaus und Vieh 
konnten gerettet werden. 

Aus Weftpreußen. 

Chorn. Der polniſche Fliegerfeldwebel Julian Hoffmann 
ſtürfte mit ſeinem Flugzeug ab. Er war fofort tot, das Flugzeug 
verbrannte. 


Einigung in der Tributfrage? 


Die Pariſer Verhandlungen wegen der Kriegsentſchädigungen 
haben in letzter Seit wiederholte ſchwere Kriſen durchgemacht. 
Das deutſche Angebot, das 1650 Millionen jährliche Kriegsentſchädi⸗ 
gung für 37 Jahr vorſah, wurde bekanntlich von den Vertretern der 
Gläubigerſtaaten einſtimmig abgelehnt. Ein von den amerikanischen 
Vertretern gemachter neuer Vorſchlag, der durchſchnittliche Jahres- 
leiſtungen von 2050 Millionen Mark vorſah, aber ſich nicht auf 37, 
ſondern auf 58 Jahre erſtreckt, wurde nach langem Verhandeln grund- 
latzlich von der deutſchen Vertretung angenommen, aber unter gewiſſen 
Vorbehalten. Dieſe deutſchen Vorbehalte lehnten die Vertreter der 
Gläubigerſtaaten zunächſt ab. Unter dieſen Umſtänden trat der deutſche 
Vertreter, Generaldirektor Voegeler, der als Reichstagsabgeord- 
neter der Fraktion der Deutſchen Volkspartei angehört, zurück, weil 
er den Amerikanerplan als für Deutſchland untragbar anſah. An 
ſeiner Stelle wurde als zweiter deutſcher Vertreter von der deutſchen 
Neichsregierung deſſen Stellvertreter, Herr Geheimrat Kaſtl, 
geſchäftsführendes Vorſtandsmitglied des Neichsderbandes der Deut- 
ſchen Industrie, gewählt. Ein Vertreter für dieſen wurde nicht mehr 
beſtimmt, Jo daß neben Schacht und ihm noch Bankier Melchior 
aus Hamburg die deutſche Vertretung bildet. Swiſchendurch herrſchte 
unter den Vertretern der Gläubigerſtagten ſchwerer Streit wegen der 
Verteilung der Summen. In dieſer Frage iſt man über- 
raſchenderweiſe unter einem ſtarken Einfluß Amerikas, das ſonſt die 
Verhandlungen abbrechen wollte, am 29. Mai in Paris zu einer 
Einigung gekommen. Danach Joll der neue Sahlungsplan nicht 
bereits am 1. April d. J., fondern erſt am 1. September in Kraft 
treten. Bis dahin hat alfo Deutjchland noch nach dem Dawesplan 
zu zahlen, was einen Unterſchied von insgefamt 1200 Millionen Mark 


ENTE 


ausmacht, die Deutſchland dies Jahr mehr zu zahlen hat, als es zu zahlen 
hätte, wenn der Aoung- Plan bereits am 1. April in Kraft getreten wäre. 
Deutjchland hätie dann zu zahlen in dieſem Jahre die erwähnten 
1200 Millionen und vom 1. September bis 1. April 742,8 Millionen, 
zuſammen alſo 1942,8 Millionen. Die weiteren 10 Jahresleiſtungen 
betragen: 742,8 Mill. M., 1707, Mill. ., 168,0 Mill. M., 1738,2 


Mill. At., 


1804,3 Mill. W., 


1866, Mill. M., 


1829 Mill. M., 


1930, 7 Mill. M., 1977,9 Mill. M., 1995,3 Mill. M., 2042,8 Mill. M. 
Die Jahresleiſtung ſteigt dann weiter in fehr viel langſamerem 
Tempo bis auf etwa 2,5 Milliarden Mark an, um etwa 
vom 25. Jahre ab wieder beträchtlich zu linken. 


In einer amtlichen Veröffentlichung über die Einigung wird aus- 


drücklich mitgeteilt, daß die Einigung ſich nicht erſtrecke auf die Vor 
te Deutſchlands, über die alſo weiter verhandelt werden 
muß. Die aber ſind für Deutſchland entscheidend. Es kann daher von 
einer bereits erfolgten Einigung im ganzen noch nicht die Rede Jein, 


behalte 


Uchnun 


in neuem Hauſe, 2 od. 
3 Zimmer mit allen 
Bequemlichkeiten, geg. 
Gewährung eines Bar⸗ 
lehns, 1 Hypothek oder 
dergleichen per 1. 6. zu 
vermieten. 
0 E. Schmidt, 
Kotzenau, Schleſien, 
Fried rich⸗Ebert⸗Str. 8, 
früher Bromberg. 
In einem ehemal. An⸗ 
ſtaltsgebäude wird zum 
1. Juli eine 


'4-Zim,-Wohn. | 


mit Zubehör frei. Ge- 
ſetzliche Miete. Haus 
liegt a. Waldesrand, 10 
Min. vom Dorf a. Auto: 
ſtraße. Kochherd vom 
Vormieter, ca. 40 M., zu 
übernehmen. Bahnent⸗ 
fernung von Stettin 
56 km. 
"segener,bstarrer, 
Linde bei Wildenbruch 
i. Pom, Kleinbahnſtat. 
Rufen, Pyritz⸗Jädichen⸗ 
„dorf, Staatsbahnſtat. 


‚neschällsgrundst, 


mit nachweisbar guter 
Exiſtenz zu kaufen geſ. 
| F. Allendorf, 

Luckenwalde, Parkſtr. 9. 


Preiswerte 


| Landwirtſchaften 


360, 205, 145, 140, 
125, 96, 52, 35 und 
20 Morgen, desgl. 
mehrere Landgaſt⸗ 
höfe, verkauft 
äußerſt preiswert bei 
günftig. Anzahlung 
W. Fromm, 
Angermünde, 
Altkünkendorfer 
Straße 10, Tel. 182 
(Anmeld. erbeten). 


. Verkaufe 
ſchönes 4 Mg. großes 


Grundſtück 


2 Mg. Obſtgarten, 2Mg. 
Gemüjeland, Haus und 
Stallung in beſtem Zu: 
ſtande, bei Verkauf 4⸗ 
Zimmer⸗Wohnung frei, 
Grundſtück liegt in 
einer kl. Stadt, paſſend 
für Penſionär. Off. u. 
E. L. 100 an das Poſt⸗ 
amt Bad Freienwalde. 
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wenn auch die Hoffnung beſteht, daß man ſich auch über die ſtrittigen 
Bedingungen noch einigen will. 

Da Deutſchland nach dem Dawesplan jährlich 273 Milliarden und 
bei ſteigendem Wohlſtand jogar noch mehr zu zahlen hätte, jo treten 
gegenüber der jetzigen Jahresleiſtung Ermäßigungen von rund 500 Mil- 
lionen M. jährlich ein. Daß die Zahlungen auch dann noch viel zu hoch 
ſind und viel zu lange dauern, bedarf keiner weiteren Erwähnung. Von 


der finanziellen Erleichterung, die das Rei 


ch genießt, werden hoffent⸗ 


lich nun endlich auch Gelder flüffig gemacht für die wirtſchaft⸗ 
liche und kulturelle Hebung des Oftens In großem 
Stile und für eine Neuaufrollung der Entſchädigung 
mit einer wirklich angemelſenen Abgeltung der Verdrängungs⸗ 


und Liquidationsſchäden. 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilagen „Oſt⸗ 
land⸗Kultur“ und „Die offmärkifche Fran“ 20 Seiten. 


Auischnliigeschäll 


mit Nebenraum iſt in 
einer Univerſitätsſtadt 
Vorpommerns verkäuf⸗ 
lich. Erforderl. 4500 M. 
Angebote unter 3228 an 
das Oſtland erbeten. 


Geschälts- 
grundstück 


in beſter Geſchäftslage 
in Delitzſch (een da 
18km von Leipzig, al⸗ 
terhalber ſofort zu ver⸗ 
kaufen. Vorderhaus 
nach Geſchäftsſtraße, 
großer Hof mit Seiten⸗ 
gebäude, Hinterhaus 
nach Parallelſtr. Sofort 
beziehbar: 1 gr. Laden 
mit kompletter hochmo⸗ 
derner Einrichtung, 1 
kl. Laden, 1 beſchlag⸗ 
nahmefreie Wohnung. 
Preis N A 
1 


Feinkost-. |Fabrikgrundsiäck 


mit kleiner Waſſerkraft, 
mehreren en dN 
u. Fabrikräumen, bish 
zur Reißzeugfabrikation 
benutzt, zu verkaufen. 
Zubehör ca. 9 Morgen 
Ackerland mit eigenem 
Wohnhaus und Stall⸗ 
räumen. Landſchaftlich 
ſchöne Lage an der 
Hauptſtr. nach Hirſch⸗ 
berg. Günſtige Arbeits⸗ 
kräfte. Kaufpreis ca. 
45000 M. Angebote an 

Magiſtrat 
Löwenberg I. Schleſien. 


Flüchtlinge! 


Eriftenz! 


Neuerbautes Wohn⸗ 
haus ſowie Rebenge⸗ 
bäude und Land im 
Oderbruch find ſofort 
verkäuflich u. beziehbar. 
Reflektanten mit 6000 
bis 8000 M. erhalten 


M. gr Muctunft br 


7000 —10000 3 
Vermittler verbeten. PH 
Frau verw. i 
He ig 0 bei Zehden a. Oder. 
eli „ 5 
e bees Diele an: 
Gutgehende Größe, Gaſtwirtſchaſten 


Kundentischlerel 


krankheitshalber ver⸗ 
käuflich. 
Heinrich, Berlin, 
Klopſtockſtr. 50. 


Geſchäftlich und land⸗ 
ſchaftlich ſchön gelegene, 
neuzeitlich eingerichtete 
Waſſer⸗ und Dampf⸗ 


Mahlmühle 


von 8t Leiſtung in 24 
Std. mit 135 Mg. guter 
Landwirtſchaft unmit⸗ 
telbar an verkehrsreich. 
Kreisſtadt mit allen 
höheren Schulen, al⸗ 
terswegen ſofort preis⸗ 
wert zu verkaufen oder 
zu verpachten. Ange⸗ 
bote unter 3230 an das 
Oſtland erbeten. 


Gastwirtschaft 


Fremdenlogis, Haupt: 
bahnhof, zehn Jahre im 
Befitz, krankheitshalber 
ohne Wohnungstauſch 
zu verkaufen. Erforder⸗ 
lich 5000 M. Angebote 
unter 3232 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Häuſer, Villen, Wald⸗ 
güter in Schleſien. 
Oberamtmann Bardt, 
Landwirtſchaftlicher 
Sachverſtändiger, 
Liegnitz, Arnimſtr. 5. 


Gemischfwaren- 
geschäft 


auf dem Lande, mit 
ſchönem Obſt⸗ und Ge⸗ 
müſegarten, iſt bald zu 
verkaufen. Zur über⸗ 
nahme find 11000 bis 
12000 Mark erforderl. 
Nachfragen unter 3160 
an das Oſtland erbet. 


Altershalber beabſich⸗ 


tige ich mein in der Alt⸗ 
mark gelegenes 


Renlengrandstäck 


96 Mg., günftig zu ver⸗ 
kaufen oder zu ver⸗ 
pachten. Alles Rüben⸗ 
und Weizenboden. 
Rückporto. 
Gottlieb Noß, 
Nengerslage (Poſt 
Gieſenslage, Kreis 
Oſterburg). 


Kohlen-, Zubrens u. 
Möbeltransportgeſchäft 
mit ſchönem, großem 
Grundſtück, a. Bahnhof, 
in Induſtriegebirgsort, 
krankheitshalb. z. verk. 
Off. u. 2910 a. d. Oſtland. 


Ein 


in tadelloſ. Verfaſſung 
mit größerem Obſtgart. 
und etwas Ackerland 
wird zu kaufen geſucht. 
Oſtprovinz. bevorzugt. 
Angebote zu richten an 
Rektor Funke, 


SHolzweißt 
Kreis Bitterfeld. 


3000 — 3000 . 


ſucht ehrlicher Oſtmär⸗ 
ker gegen Sicherheit zur 
Befeſtigung ſeiner wie⸗ 


dergeſchaffenen Exiſt. 
Offerten unter 8206 an 


oe Bfauhe bete. 


Siedlungshuus 


mit ®/, Mg. Obſtgarten 
verkauft 
Ewelt, Templin, Uckm., 
Waldhoſſtr. 46. 
Vermittler verbeten. 


Mustergut 


in der Uderm., 360 M 
befter Weizen⸗ u. Zucker⸗ 
rübenboden, in einem 
Plan a. Gehöft, i. Dorf 


Suche ſofort oder 15. 6. 
ein vor allem ehrliches 
17—18 jähriges 


ädchen 
am liebſten Flüchtlin 
5 Ker Posen. Jet) 
Kaufmann K. Schäfer, 
Süplingen, 
Kr. Neuhaldensleben. 


Fleißiges, anſtändiges, 
älteres 


M 


für 1. 6. geſucht.“ 
Gutsverwaltung roh: 
öbbern, Kr. Kottbus, 

Niederlaufig. 


Zwei tüchtige 


Er 11 25 e 
2 n Haus- 
balkan. Jun geſucht. 


Bla- Iriesrichshagen, 
Köpenicker Str. 26. 


ältere 


Hansangesielile 
oder Hausiochler 


für Sommerfriſche ſof. 
eſucht. 


ucht. 
Frau Direktorin 
jener 
Waren i. Mecklbg. 
Früher Poſen. 


9. Eine einfache 


Stütze 


a. Bahn u. Nähe einer wird für meinen Haus⸗ 


größ. Stadt m. D⸗Zug⸗ 
ſtation. Erſtklaſſ. maſſ. 
Geb., herrſchaftl. Wohn⸗ 
haus, 10 Zim. (Zentral⸗ 
heiz., Waſſerl.). Lebend. 
u. tot. Inv. komplett u. 
überreichl., elektr. Licht 
und Kraft. Gute eigene 
Jagd. Preisforderung 
155000 M., Anzahl. ca. 
60000 M. Sofort zu 
verkaufen. 

N. Riemer, Prenzlau, 

Markt 473. 


Suche zum bald. Antritt 
alleinſtehende 


Frau 


od. älteres Mädchen für 
alle vorkommenden Ar⸗ 
beiten. Selbige muß 
kinderlieb ſein. 
G. Buſſe, Bäckermſtr., 
Prittiſch, 
Kr. Schwerin a. W. 


halt bei Familienan⸗ 
ſchluß zu ſofort geſucht. 
Frau Emma Fabiſch,. 
Ziegelei Bendhof 
bei Gadebuſch, 
Poſt Lützow i. Mecklbg. 
(Früher Poſen⸗Stadt.) 


Kaulmannslehrling 


Sohn achtbarer Lands⸗ 
leute, mit guter Schul⸗ 
bildung, für mein 
Kolonialwaren⸗ und 
Delikateſſengeſchäft per 
ſofort evtl. ſpäter bei 
freier Station geſucht. 
Perſönliche Vorſtellung 
bzw. Bewerbungen m. 
Lichtbild und ſelbſtge⸗ 
ſchriebenem Lebenslauf 
erbittet 
Ernft Scheumann, 
Berlin-Tegel, 
0 über Arg Str. 5 a 
rüber Argenau, Kreis 
Hohenſalza). 


Oſtmärker 
47 Ihr. alt, mit Gymna⸗ 
ſialſchulbildung u. land. 
wirtſchaftlicher Schule, 
ſucht Stellung als 


Inſpektor. 
Große Erfahrung in 
Zuckerrüb.- u. Kartoffel- 
bau, ebenſo Saatwirt⸗ 
ſchaft. Beſte Zeugniſſe 
und Referenzen ſtehen 
zur Verfügung. Angeb. 
an die Stellenvermitt⸗ 
lung des Deutſchen 
Oſtbundes. 


Wer kennt 


die Anſchrift des Flücht⸗ 
lings Karl Fritz Vogel 
und Fran Helene, geb. 
Klaus, abgewand. aus 
Bromberg, Bahnhof⸗ 
ſtraße 84? Angebote 
unter 3212 an das 
Oſtland erbeten. 


Wer kennt 


die Anſchrift des Herrn 
Er . 


erbeten. 


Strebſ., folid. Bäcker⸗ 
meiſter, 27 J. alt, ſucht, 
da es ihm an paſſender 
Damenbekanntſchaft 
fehlt, auf dieſem Wege 
ſein Glück zwecks baldig. 
Heirat. Werte Offerten 
mit Bild unter 3198 
an das Oſtland erbeten. 


Ernſtgemeint! 

Suche für meinen 
Freund, 30 Jahre alt, 
Landwirt, gebildet, 
Befitzer einer Wirtſchaft 
von 70 Morgen (Oder⸗ 
bruch), eine 


Lehensgelährlin 


welche tüchtig in der 
Wirtſchaft iſt mit Ver⸗ 
mögen von 4000 bis 
5000 Mark. Offerten 
unter W. 3214 an das 
Oſtland erbeten. 


Oftmärkerin, hü oſche 
Blondine, wünſcht 


Bekanntschaft 


mit Beamten od. Hand⸗ 
werker. Ernſtgemeinte 
Offerten mit Bild unter 
3199 an das Oſtlanderb. 


er 


F 


Am 10. Mai ſtarb unerwartet an 
Herzſchlag der frühere Schloſſermeiſter 


tt 
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Ortsgruppe Berlin-Ost 


„%%%, 


„ 


0% 


Gossen 
Möbeltransporte 


per Möbelwagen und Auto, Einlagerung 


In der anzer Wohnungseinrichtungen, 
Eduard Menke er en 
is peditionen aller Art übernimmt 
aus Grätz. Mona versammlung Möckernstraße137 


Wir haben ihn am 13. Mat in Ans 
Ham, ſeinem letzten Wohnfl, an der 
Seite ſeiner Gattin zur letzten Ruhe 


gebettet. 
Betrübt zeigen dies an 
Eduard Menke jun. 
als Sohn, und Frau, 
Potsdam, Margaretenſtraße 15, 


Ida Bohle, geb. Schiller, 


e, 
Anklam, Bluthsluſterſtraße 8. 


Am 29. Mal dieſes Jahres entſchlief 
nach längerem Leiden unſer lieber 
Geſchäftskollege und Vorſtands mitglied 


Herr Franz Körth 
im Alter von 55 Jahren. Der Ver⸗ 
ſtorbene erfreute ſich wegen ſeines ſtets 
hilfsbereiten und liebenswürdigen 
Weſens in unſeren Kreiſen allgemeiner 
Beliebtheit. Wir werden fein Andenken 
ſtets in Ehren halten. 


Verband der Rechtsbeiſtände 
für Flüchtlinge E. V. 


Ire am 19. Mai erfolgte 

Vermahlung geben bekannt 
Denliſt Auguft Steinbeink 
und Grau Pifa, geb. Halſcher 


Buxtehude b. Hamburg. 
Mus fan O. C., fr. Pleſchen. 


Unſer „Haus Ostland beginnt ſeinen 


Hinder - 


mã 
An 


Ferienbetrieb 


am 1. Juli im Plarrhaus Selchow, Bahnſtat. 
Kehrberg i. Pom. Heimleiterin iſt die then 

en i. 
h. Für ſorgſamſte Verpfleg. u. um 


rkerin Frl. Magdalene Wolf aus 


geſorgt. Preis pro Kind u. Tag 2,20 M. N 


res 


durch das 


leiſchereibetrieb 


S SSS SSS Sen 595592 


Frauenreferat des Deutſchen Oſtbundes. 


im „Köpenicker Hof“, Berlin, 
Köpenicker Straße 174, am Freitag, 
7. Juni 1929, trägt Herr Kaiſer 
über: „Erlebniſſe unter Polen“ 
vor, ferner der Vorſ. Herr Stephan 

ber: „Deutſche Zivil ⸗ 
verwaltung in Rußland“. 


Sommerausflug 


am Sonntag, 8. Juni 1929, nach 
Rahnsdorf, „Kleiner Spreewald“. 
Treffpunkt Bahnhof Rahnsdorf 
10 Uhr am Ausgang, dann 20 Min. 
berrlicher Waldweg. Zahlreiche 
Beteiligung erbittet Der Vorſtand. 


Umſtände halber verkaufe meine neuerbaute 


10-1-Wassermühle 


mit ſtarker Waſſerkraft und 70 Mg. getan Wieſen 


in der Mark bei 30000 M. Anzahlung. Erſtſt. 
Hypothek ſowie Hausgrundſtück wird in Zahlung 
genommen. 

Angebote unter 3217 an das Oſtland erbeten. 


Osimärkerheim 


im Südharz, Scharzfeld 


Gaſt⸗ und Penſtonshaus | 
„Deutscher Hof“ 
Bel. F. Bräutigam 


— 
Unſern Landsleuten beſtens bekannt durch 
die Jungſcharſchulungswochen. Beſte 
Verpflegung. Herrliche Hochwaldland⸗ 
ſchaft. Oſtbundmitglieder bezahlen ſtatt 
— M. nur M. pro Tag für 
Unterkunft und volle Penſion. — — 


Möbeltransporte 


Stadt, Auto, Bahn, Wohnungsvermittlung 


F. Wodtke 


Berlin S Wel, Teltower Str. 47/48 
Telephon: F5, Bergmann 1616, 1617 
— — Früher Bromberg — 


a — u 
Landsleute erhalten Vorzugspreisel 


Rabe, 


Tel. Bergmann 9670-71 
(früher Bromberg) 


Die 
Dertret. Beriammiung 


des Landesverban⸗ 
des Niederſchleſien 
findet in Sprottau 
am 23. Juni ſtatt⸗ 
Einladg. mit Tages. 
ordnung folgt. 


Verkäufe 


großer u. kleiner Land⸗ 
wirtſchaften, Landgaſt⸗ 
höfe, Hotels koſtenlos 
durch 
Wilhelm Weppner, 
Charlottenburg, 
Wallſtr. 3, 

Vdh. 4 Treppen rechts. 


Flüchtling ſucht 


Landwirtschaft 


5— 20 Mg. Nähe Berlin 
und wo Gymnaſium 
vorhanden iſt. Anz. bis 
8000 M. vorhanden. 
Schriftliche Angeb. an 
Richard Maß, 
Hohenſtein 
bei Strausberg. 


Verkaufe mein 


Gut 


780 Mg. groß, wegen 
dring. Angelegenh. ſof. 
u. preisw., ſämtl. totes 
u. leb. Inv. kompl. vor⸗ 
handen, mit Lanz Bull⸗ 
Dogg 28 PS., 300 Mg. 
ſind beſtellt, direkt am 
Gehöft ſind Koppeln, 
der Reſt iſt Wald u. un⸗ 
bebautes Waldland. 
Preis 120000 M., bei 
30000 — 40000 M. Anz. 
(Eigene Jagd vorhand.) 
Otto Nöhle, Linden, 

Poſt Schönfeld, Kreis 


Krankheitshalber ver⸗ 
kaufe meine ca. 40 Mrg. 
große 


Landwirtschaft 


unt. ſehr günſtigen Zah⸗ 
lungsbedingung. Faſt 
durchweg kleefähiger 
Bod. mit 10 Mrg. Wieſe. 
Gebäude ſind neu und 
maſſiv ſowie Inventar 
und Ernte reichlich vor⸗ 
handen. Da dir. mitten 
in geſchloſſenem Dorf 
ſowie direkt an Haupt⸗ 
verkehrs⸗Chauſſee und 
Bahnhof geleg., wäre 
es auch ſehr paſſend für 
Kaufleute, Handwerker 
und Bäckerei. 


Ernſt Neumann, 
Runau 
bei Stieglitz⸗Oſtbahn. 
Land⸗ 
grundſtück 


in großem Bauerndorfe 
ſofort zu verkaufen bei 
30005000 M. Anzahl. 
Es fehlen im Dorfe 
Beifher, Maler, Tiſch⸗ 
er und Schneider. Es 
eignet ſich auch zur Ge⸗ 
flügel⸗Farm und liegt 
12km von Frankfurt / O. 


9. n, 
Mallnow, . Lebus. 


Suche 
Landwirtschaft 

von 30 Morg., gute Ges 

bäude und guter Ader. 


Angeb. erb. unter 3203 
an das Oſtland. 


Altershalber verkaufe 


ich meine in der Nähe 
von Berlin gelegene 
60 Morgen große 


ar- 


Niederungs- 
wirtschaft. 


Gebäude 1922 erbaut, 
Boden kleefähig. Preis 
35000 M. Angebote 
unter 3200 an das 
Oftland erbeten. 


Der Kirchenrat der ev. 
Kreuzk. Poſen⸗Poznan 
richtet an alle, die aus⸗ 
gewand. ſind, die herzl. 
Bitte: laſſet die Gräber 
eurer hier ruhenden An⸗ 
gehörig. pflegen; helfet 
beitragen, unſere Fried⸗ 
höfe in Ordnung zu er⸗ 
halten. Alle eingegang. 
Aufträge werden ſofort 
ausgeführt, beaufſicht. 
Anfragen werden be⸗ 
antwortet durch den 
Alteſten, Herrn 

S Ernſt Goritz. Poſen⸗ 
eee Poznan, ul Wroniecka!1 


aden, große Werkſtatt, komplett eingerichtet, 
5 Zimmer-Wohnung anſchl., 20 Jahre beftehend 
und in erſter Hand, in verkehrsreichſter Straße 
Wilmersdorfs, altershalber ſofort verkäuflich, 
Miete 280 Mark. Zu erfragen Reſtaurant 
Zum groben Chriſtian“, Wilmersdorf. 
Naſſauiſche Straße 37, Ecke Berliner Straße, 


Flüchtlinge und Landsleute! 


Beſucht bei Ausflügen und Wandertouren mein 
neu ausgebautes und renoviertes Reſtaurant eee 


I 

„Tur guten Quelle 

mit herrlichem, am Prieſterſee gelegen. ſchattigen n 

Garten und behaglichen Räumen, in Werlſee⸗ 

of Einer oi — Motorbootsverkehr vom Bahn⸗ 

ſof Erkner oder herrliche Fußwanderung von da 

in 35 Min. Vereine. Ortsgruppen und Schulen Mittagstisch 

ermäßigte Preiſe. Haffeeküche 
Bratkl. Getränke 
Solide Preise 


H. Bigalke, Werlsee-Fangschleuse 
—————— 


früher Kolmar in Posen. 5 


Bunzlau. 
EIn 


Oftmärker! 


Sterbetalfe be Mäh, 1 
erbekaſſe bei. Nä 

durch die Bundesleitg Mitglieder 
——— 


Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 


= 1. Geschädigtenhilfe 

= Diele Abteilung hilft den Mitgliedern 
= bei der Verwertung ihrer Schuldbuch · 
S forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 


2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verfiherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. 

Deutscher Ostbund e. V., Berlin W 9, 
Potsdamer Str. 14. Tel.: Nollend. 1627-29. 


5 


„„ „e eee 288 %6ũ %% * 
Hommerfriſche RESTAURANT GRUND 
für Oſtmärker! BERLIN N 118, Bornholmer Straße 75 
ee 


Verwertung von 


Enischätligungsiorderungen 


Beratung, Vorschisse, Beleihung, Ankauf 
zu höchsten Kursen und schnellstens durch 


Ostmärker-Aufbau d. m. b. H. 
Berlin W 9, Potsdamer Straße 14 
Dr. Polke. Bürgermeister a. D. Muller. 


Tel. Nollendort 2775. 


Landsleute! Bedient Euch Eurer Organisation! 


(Geburts, 


 cnulthuchforferungen 


Heirats⸗, 
Erbſcheine). Regulierung von Nachläſſen. 


Billige u. ruhige Unter⸗ 
kunft in ſtiller wald⸗ 
reicher Gegend. Koch⸗ 
gelegenheit. Anfr. an 


Patſchmühlgrund 


bei Stadtroda i. Thür. 
(früher in Bromberg). 


Holländiſches Konſor⸗ 
tium kauft und beleiht 


Schuldbuch- 
einttagungen 


Anfragen an Guſtav 
Schneider, Berlin NW6, 
Schiffbauerdamm 15. 


Beschaffung von Urkunden 


AUSSCHANK 

von echt Bamberger Hofbräu und Engel- 

hardt-Bier. Um geneigten Zuspruch bittet 
hoohachtungsvoll JOSEPH GRUND 


Tel.: Humboldt 7495 (früh. Posen, Auguste- 
Viktoria-Str.19, gegenüber der Jägerkaserne) 


A 


Broſe, 


ca. 60 bzw. 100 Morgen, fait ausſchließl. 
Rüben⸗ u. Weizenboden, kompl. friedensm. 
Gebäude, vollſtänd. leb. u. tot. Inventar, 
elektr. Licht und Kraft, volle Ernte, engl. 
Kirche, Schule u. Kleinbahnſt. im Ort, 
Vollbahnſt. ca. 6 km Chauſſee, in Wartin 
bei Caſekow, 35 km ſüdl. Stettin, bei 


12000 bzw. 20000 M. Anz. hat abzugeben 
Deutſche Geſellſchaft f.innere Koloniſation, 
Berlins Dahlem, Droſſelweg. 


Sterbeurfunden, 


re er ee] Proviſt n. —ĩĩ ͥ—1.ͤö.ĩͤͥ1 — 
ee, eee 
Oſtmärkiſche Gustav Gonrade,ninpankau, |Späelgonhörg, Berlin, Fölsdamer Sir 
Spar- und Darlehnskaſſe Amalienpark 4. Telephon: Pankow 596. — ̃ ͤ ——ͤ—— — 
Berlin $ 91 5 a Straße su E Oflmärker! Proviſionsfreil 
Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). Po lniſche Ausnahmeangebote 1 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. Hypotheken M. 


Polnische Hypotheken 


Forderungen, Wertpa- 
piere, Grundſtücke in 
Polen kauft für das 


Neuerbaute Landhausollla, nahe 
größerer Stadt Pommerns, 
achtpreis p. a. 


P 800 
Hühnerfarm m. Gutshaus, Park 


Bankhaus und Jagd, in Pommern, 
Edmund Suwalfki, Windmühle mit Wohnen BR s ooo 
ndmlihle m nhaus in 
Wertpapiere u. Forderungen Bpdgoßzez (Polen) Prov. Brandenburg. 2 0. 1500 
jeglicher Art kaufen gegen e ee anmensteline BER 
iofortige Barzahlung e s en 1. Stadt Bahr. 5 
8 waben ns 22 000 
Bankhaus Tel. Bismard 4663. Seſchäſtsgrdl. 1. Stabt a. d. Oltb. 22000 
Koztowski & Rychlewski Berkftättengrdft, m. Maſchinen⸗ 
6 m 5 5 handlung in oftpr. Stadt. . 27 ooo 
5 5 . * Semifcht-, Manufakturwaren- u. 
Bydgoszez, Bromberg, Gdanska 149. G i k 1. eln nahe Güſtrow 
. in Mecklenburg . ._. . . 28000 
Vertreter: pl ker Step han Landwirtſchaft, nabe Wohlau 
— Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 Schleſien) .. .... 30.000 
‚Gustav Conrads, Telephon: Moritzplatz 4273 Wafer u. Dampflägemüble mit 
Blu.⸗Pantow, Amalienpark 4 8 ee e e ee 
5 9 Kostenlose Augenuntersuchung 5 Geſchäfts- u. Sabrikationsgröft. 
Telephon: Pankow 596. Fachmännische Bedienung im Bez. Bautzen 37 o00 
0 . Reparaturen Sigarrenfabrik mit Wohnhaus 
Mödbeltrans t solar Sg werk m Hol . i. Oberbay. 43000 
nsporte ägewerk m. Holzhölg. i. Oberbay. 
in Berlin und a Sabrikgröft. in Nied (Innkreis) 55 000 
a Lieferant für Krankenkassen a 56 090 
Automöbel- Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost Als Erholungs- od. Kinderheim 
wagen, Woh- Ost bundmitglieder erhalten 10% Rabatt geeign. Grdſt. i. bayr. Odenwald 85 ooo 
l . nungstausch, a Häckſelwerk in Kreisſtadt der 
2 - Lagerung. = Provinz Brandenburg . «85.000 
Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798 Landsleute! Landsleute! Slluftr. Profpekte koſtenlos durch: 


Rommisslonsgeschult 


mit laufenden Verträgen, nur Kaſſa⸗ 
kundſchaft, ſehr ausbaufähig, evtl. ge⸗ 
gen gute Sicherheiten. Zur Fortführung 
Angebote 


wird kein Geld benötigt. 
unter 3204 an das Oſtland erbeten. 


Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin WI, Potsdamer Straße 14. — 
Verantwortlich für die Schriftleitung: E. Ginſchel, Berlin-Wilmersdorf. — 


Möbel jeder Art 


kaufen Sie gut und billig bei 
Otto Fietze, Inh. Guſtav Kiwi, 


Brandenburg / Havel, Hauptſtraße 69, 
früher S e Velen 
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Koch & Co., Berlin W10 
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— Schließfach — 

— . — 


ern ruf: Nollendorf 1627—29. — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 
ruck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerſtraße 7˙8. 


Oſtland-Rultur 


Beilage zum „Oftland’, Wochen ſchriſt des Deutſchen Oſtbundes E. V. 


Nr. 16. — 11. Jahrg. 


Nach Oftland wollen wir reiten 


31. Mai 1929 


Das Rauzchen. 


Vovelle aus der Oſtmark von IIe Schwldetz kz. 


Was half es ihr, daß ſie das Ichmuckeſte Mädchen im Dorf war, 
daß ſelbſt in der großen und ſchönen Stadt Polen manch junger 
Burſche den Hals nach ihr reckte, wenn ſie immer ein wenig benommen 
von all dem Glanz und Lärm an des Vaters Seite durch die Straßen 
ging? Was half es ihr? ö 

Srüh um 5 Uhr fängt für Fränze das Tagewerk au. Zuerſt kommt 
das Frühſtück für die, Hühner und Gänſe, die beiden Schweine und 
die Kuh, dann das Frühstück für den Vater und den Knecht; darauf 
wird das Haus von oben bis unten geputzt, die Kuh gemolken, der 
Hof gefegt, das Mittag gerichtet, im Garten gearbeitet, und was der 
tausend Arbeiten mehr ſind, die die Tochter tut, wenn keine Mutter 
mehr da iſt. Die Arbeit fliegt der Fränze von den Händen, daß es 
eine Luft iſt zuzuſehen. 

Aber was nützt ihr das alles, daß ſie ſchmuck und kräftig und 
tüchtig iſt? Es iſt ja niemand zum Liebhaben da. 

. Öfter und öfter kam es bor, daß fie abends vor Traurigkeit nicht 
einſchlafen konnte, und manchmal wachte ſie mitten in der Nacht auf 
von der Unruhe, die in ihrem Blut kreifte; Jo 
laut ſchlug ihr Herz und Jo hellhörig war ihr 
Ohr für all die unhörbaren Geräuſche, die 
durch die Kammer webten. Morgens war ſie 
dann benommen, und während ihr die gewohnte 
Arbeit unter den Händen dahinflog, blieb die 
Unruhe in ihrem Innern. Der Vater merkte 
nichts davon oder ſprach nicht darüber. Wort- 
karg und ſchwerfällig wie immer kam er ju 
den Mahlzeiten in die Stube. Manchmal nur 
jah er Fränze lange und traurig an. 

Früher, ja, da war es anders goweſen. Da 
waren abends um das Haus Lachen und 
Kithern, flüfternde Stimmen und fröhliche kleine 
Schreie. Da kamen Hans und Valentin, die 
luſtige kleine Marinka von der Witwe Schulz, 
Barbara und Joſeph von dem Bauern, dei 
hinter dem See mitten im Walde ſein Korn 
und ſeine Kartoffeln baute. Ein paar Mal 
war es ſogar vorgekommen, daß von Calin 
kowo, das doch eine Meile entfernt war, der 
Sohn des reichen Bauern Grabiſcher herüber 
kam. Bei Sott, das war ein ſtattlicher 
Burſche, groß und ſchmuck und wenig wild. 
Man hatte ihn zuerſt etwas mißtrauiſch angeſehen, als Fremdling in 
dieſem kleinen Kreis; dann wurde er aufgenommen. Nur Valentin 
blieb grimmig und mißtrauiſch, und es war, als ob die beiden einmal 
aneinander geraten würden. a 

Aber ehe das geſchehen konnte und ehe Sränze recht wußte, was 
um ſie geſchah, kam das große Unglück. 

Das junge Reich Polen brauchte Soldaten, die mußten es feſt⸗ 
halten, weil es ſo ſchwank auf den Füßen ſtand. Auch Valentin, Haus 
und Martin hatten jeder ſo einen Settel bekommen, auf dem ſtand, 
daß ſie ſich ſtellen Jollten. Hei, das würde gute Nekruten geben, diefe 
großen, kräftigen Burſchenl Aber denen wollte es nicht in den Kopf, 
daß ſie in den polniſchen Rock ſollten. Sich irgend da oben in Litauen 
tot ſchießen laſſen für ein Vaterland, das ſie nicht liebten? Oder wenn 
nicht das, ſpäter einmal gegen das liebe Deutſchland ziehen? Nein, 
da wollten fie doch lieber ihre Väter und Mütter verlaſſen und über 
die Grenze ſpringen! &s gab zwar unter der Handvoll deutfcher 
Baue ru, die noch im Dorfe ſaßen, manchen, der dagegen redete. Aber 
die hatten gut reden. Die hatten früher ihren deutſchen Noch getragen, 
und damit war's gut. 

Und eines Tages waren die Burſchen fort. „Och hol dich nach“, 
hatte Valentin gejagt, als er zum Abſchied der Sränze die Hand 
drückte, und feine Augen funkelten verliebt und ſchon ganz voll Freude 
auf das neue Leben. „Ich komme wieder“, ſagte Martin, als er ihre 
Hand in der feinen wie in einem Schraubſtock hielt, und blitzte fie an 
mit ſeinen feurigen Augen. Seither war es tags und abends ſehr 
Hill um das Haus. Die Mädchen beſuchten ſich gegenſeitig, aber das 
war nicht das Nichtige. So gingen faſt drei Jahre darüber hin, und 
niemand holte die Mädchen, und keiner kam wieder. 

Am glücklichſten war vielleicht doch noch Barbara. Die hatte 
eines Cages ihr Bündel geſchnürt und war ihrem Hans nachgezogen. 
Nun ſcharwerkte fie mit ihm juſammen irgendwo in Sachſen, trotz- 
dem ſie doch beide Bauernkinder waren. Sie hatten ſchon einen 
kleinen Jungen, und hätten ſie nicht beide ſolch Heimweh gehabt, ſo 
wären fie ſicher ganz glücklich geweſen. Marinka aber war viel zu 
fix und lebensluſtig — ihre Großmutter war eine echte rechte Polin 
geweſen, das ſteckte ihr noch im Blut — als daß ſie lange den Kopf 
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Nun öffnet ſich begläuztes Land — 
Was kreifend grüßt: Die Ackerbreiten 
Und Saaten, die ſich grünend weiten, 
Sind mir von Anbeglun verwandt. 


In meiner Landschaft iſt keln Strauch, 
e wärmend jajjen; 
Sie wollen nichts der Serne laſſen 
Und leiten die Alleen auch 5 


Ju ſchönem Ziel: O Stadt am Zluf 
Mit trauten Türmen und Gemächern! 
Ich weiß ein Dach von vielen Dächern, 
Und heimgeborgen hält der Fuyff. 
Hellmut Schwabe. 
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hätte hängen lajfen können. Sie tröſtete ſich mit anderen — junge 
Burſchen gab es ja genug im Dorf, und waren es keine Deutſchen, 
fo waren es eben Polen. Zu Fränze aber hatte der Vater gelagt, 
und es war das erſte und einzige Mal, daß fie ihn jehr böſe jah: „Daß 
du dich nicht mit den Polacken abgibſt!“ So beforgte ſie ihm denn 
Haus und Garten und Vieh und war ihm eine gute Cochter und eine 
gute Arbeiterin, und wenn er auch nicht viel lobte, ſo machte er ihr 
doch gern manche Freude und fuhr ſogar jedes Jahr mit ihr nach 
Poſen, damit fie etwas ſehen Jolite. 

Aber als es das vierte Mal Sommer wurde, wurde die Unruhe 
und Traurigkeit in ihr ſo ſtark, daß ſie meinte, es müßte fie ihr jeder 
vom Geſicht ableſen. Sie ſang nicht mehr bei der Arbeit, fie ſtreichelte 
nicht mehr die Kuh, wenn ſie ihr Futter gab, ihr Spaten flog nicht 
mehr kräftig durch die Luft, wenn ſie im Garten arbeitete, ſondern 
hob und ſenkte ſich bedächtig. Sie wagte kaum noch ins Dorf zu 
geben, und immer ſeltener beſuchte lie Mutter Schulz. Sie meinte, 
aß alle Leute ihr nachſahen, weil fie merkten, daß etwas mit ihr 
nicht in Ordnung war. Vor allen Dingen aber, 
und das war das Schlimmſte: da war der 
Antek, dem fie unfehlbar begegnete, wenn ſie 
vom Hof ging, und der ſie mit ſeinen dunklen, 
glühenden Augen immer faſt auffraß, daß es 
ihr heiß und kalt wurde zu gleicher Seit. 

Aber ſchließlich war es doch wieder einmal 
Seit, Mutter 907 5 und Marinka zu be- 
luchen, trotzdem der Vater es nicht allzu gerne 
jah, denn man fagte, Marinka wäre liederlich 
geworden. Und richtig, als ſie an dem 
Stafinjkifchen Hof vorbeikam, aus dem es 
kräftig nach Miſt und Schmutz roch, lehnte da 
an der Hoftür Antek, als hätte er den ganzen 
Tag nichts anderes zu tun. Groß und Jchlank 
war er, ſchwarzhaarig und hatte feurige 
Augen. Fränze ſchlugen die Flammen ins Ge⸗ 
licht, als er fie deim Vorbeigehen falt ehr⸗ 
erbietig grüßte, und ſie fühlte es den ganzen 
Rücken hinunter, daß er ihr fo lange nath⸗ 
ſchaute, bis ſie in den Weg einbog, der ju 
dem Häuschen der Witwe Schulz führte. 

Marinka war nicht zu Haus. Die Alte 
. war gegen ihre Gewohnheit mürriſch und ſchien 
irgendeinen Kummer zu haben; aber Fränze war felbft zu bedrängt, 
als daß ſie hätte tröſten können. So machte ſie ſich bald wieder auf 
den Heimweg. 8 

Als fie in die Dorfſtraße einbog, jah ſie, daß Antek noch immer 
am Hoftor lehnte. Mit niedergeſchlagenen Augen und die ganze 
Breite der Straße zwiſchen ihm und ihr loſſend, eilte fie vorbei. Da 
ertönte plötzlich — und ihr ſchien ganz dicht an ihrem Ohr — der leise, 
doch ſchrille Nuf eines Käuzchens, und wie ſie ſich erſchreckt wandte, 
Jah lie gerade dem Antek drüben in die Augen, der ein klein wenig 
lächelte, ein bißchen ſpöttiſch, ein bißchen begehrlich und ein bißchen 
aus reiner Vergnügtheit. Aus ſeinem Munde tönte jetzt wieder 
der leiſe, doch ſchrille Käuzchenruf. Zu Code erſchrocken lief Fränze 
davon. Sie mußte lich zu Haus erſt eine ganze Weile hinſetzen, ehe 
das Gefühl der Betäubung von ihr wich und das entſetzlich ſchlagende 
Herz zur Ruhe kam. NER 

Woher kam es nur, daß fie in diefer Nacht überhaupt nicht ein- 
schlafen konnte? Immer war es ihr, als müßte fie auf etwas warten. 
All ihre Sinne waren geſchärft und lauſchten in die Dunkelheit 
hinein. Aber es geſchah nichts. Worauf auch wartete ſie nur? Die 
Nacht verging, und ein Cag wie alle anderen Cage brach an, endlos, 
lang, jonnig und von einer hoffnungsloſen Traurigkeit. Es gab viel 
zu tun jetzt am Anfang des Sommers, und Vater und Knecht waren 
den ganzen Tag draußen. Am Abend war Fränze Jo müde, daß ſie 
wie ein Stück Holz ins Bett fiel und auf der Stelle ſchwer und 
bleiern fehlief. 3 8 5 

Aber plötzlich, es mochte kurz nach Mitternacht fein, wachte ſie 
auf. Mit einem Nuck ſetzte fie ſich aufrecht; irgend etwas hatte ſie 
geweckt. Aber es war ganz ſtill und dunkel in der Kammer, und 
auch von draußen drang kein Geräuſch und kein Lichtſchein herein. 
Sie ſaß regungslos, die Hände vor ſich auf die Bettdecke gelegt, und 
hatte das dumpfe Gefühl, daß etwas geschehen war. . 

Da tönte von draußen — und jetzt wußte fie, das hatte fie ge⸗ 
weckt — der hohe, langgezogene, klagende Schrei eines Käuschens. 
Ihr Herz begann jprunghaft zu klopfen, und wieder kam jene Be- 
täubung über fie. Sie lauſchte. In kurzen Abständen ſchrie das 
Käußchen, dann kam wieder eine lange Stille. Fränze wußte ganz 


„ 


""1._—n_mr m. TR 


n 


ao 


r 
t 
n 


eee 


62 


deutlich: dort draußen irgendwo am Zaun duckte Antek und rief ſie 
und wartete auf fie. Und ſie würde hingehen müffen, ja miiſſen; es 
zog ſie mit unsichtbaren Händen und mit Gewalt. Sie hörte mit einmal 
die grollende Stimme des Vaters: „Daß du dich nicht mit den Polacken 
abgibſt“, und ſah feine Augen, die ſie voll Kummer anſchauten. Sie 
biß ins Kiſſen, ſie hielt ſich die Ohren zu, ihr ganzer Körper bäumte 
lich auf gegen die Gewalt, die ſie zwingen wollte. Aber des Vaters 
Stimme wurde leiſer und der Käuzchenruf dringlicher. Es gab kein 
Wehren dagegen. 


Fränze warf dis Bettdecke zurück. Als ſie einen Augenblick mit 
klopfendem Herzen auf dem Bettrand Jah, hatte fie eine Viſion. Aus 
des Vaters Haus ſchlugen Flammen. Es war Nacht. Sie ſprang 
hinaus, ſich zu retten. Aber rings ums Haus tönten ſchrille Käuzchen- 
rufe und duckten ſich fremde Schatten; und wie fie in ihrer Angſt 
irgendwohin laufen wollte, die Reihe der Schatten durchbrechend, 
fühlte ſie plötzlich den harten Griff des Vaters, der ſie zurückrif 
in das brennende Haus. Er ſchob den Riegel vor die Tür und ſtellte 
ſich ſelbſt davor ftark und grimmig, und über ihr und um fie praſſelten 
die Slammen. 


„Nein“, hörte ſich Fränze plötzlich ganz laut Jagen, „nein!“. Mit 
fliegenden Händen warf Jie die Kleider über. Sie öffnete das Senfter, 
wieder tönte der Käuzchenruf, er ſchien lich ein wenig ju entfernen. 
Die Haustür würde knarren. Sie ſtieß die Senſterflügel zurück und 
ſprang hinaus. Über den Hof huſchte Fränze wie eine Katze. Sie 
jtieg über den niedrigen Gartenzaun. Der Käuzschenruf tönte jetzt 
vom Selde jenfeits des Gartens. Sie lief zwiſchen den Gemüſebeeten 
entlang, kroch durch die Stachelbeerhecke und ſtieg auf der anderen 
Seite über den Zaun. Jetzt war das Käufchen ftill. Aber dort ſtand 
eine große, dunkle Geſtalt, und das war Antek. Da fiel ſie in die 
Knie und ſchlug die Hände vors Geſicht vor Scham und Freude. 


Das waren andere Cage, die jetzt kamen. Fränze ſang wieder 
bei der Arbeit, die ihr wie früher von den Händen flog. Die Tage 
flogen wieder dahin. Sie grübelte nicht mehr. Sie war jung; follte 
lie nicht dem Stern in ihrer Bruſt folgen? 


Sränze merkte nicht, daß der Vater ſie jetzt oft beobachtete, daß 
die neue Anderung in ihrem Weſen ihn noch trauriger machte. Er 
war merkwürdig gut und zart zu ihr, und er ſchien an einem Gedanken 
ſchwer zu arbeiten. Bis es eines Cages herauskam, und er mit ihr 
zu ſprechen anfing: Er ſähe ein, daß es Jo nicht weiter ginge; man 
konnte es hier nicht mehr aushalten; er wollte verkaufen und mit 
ihr nach Deutschland ziehen, und wenn er drüben noch einmal Knecht 
jein müßte, jtark genug war er noch. Vielleicht hatte auch der 
Bruder einen Platz für ihn und ein Stück Land; die Mutter, die noch 
immer grollte, daß er als blutjunger Vurſche nach Oſten gezogen, 
würde ihn auch nicht von der Tür jagen. Er hatte zwar geſchworen, 
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rückte nur eilfertig die Caſſen zurecht. Fränje aber fühlte mit ein- 
mal eine ganz neue große Achtung vor ihrem Vater. 


Es gab ein großes Staunen, als ſie dann erzählte, daß der Vater 
auswandern wollte. Ganz die Sprache verloren hatte darüber die 
Alte. Dann nickte ſie immer nur wie ſchwachſinnig mit dem Kopf 
und murmelte: „Jaja, is gut, is bejfer, is gut, is beſſer.“ Auch 
Marinka war eine Weile der Mund offen geblieben. Dann begann 
ſie zu fragen über wann, wohin, warum und war recht unbefriedigt 
von den kargen Antworten. Schließlich ſchwieg auch ſie, und die Stille 
in dem dumpfen Naum legte ſich Fränze drückend aufs Herz. Nein, 
bier gab es auch keinen Nat. Eben wollte ſie ſich erheben, als 
Marinka wieder anfing zu reden, und es lag dabei ein kleines, 
hähmiſches Funkeln in ihren Augenwinkeln. „Du“, ſagte fie, „der 
Antek bat um zwei Kälber gewettet, daß er dich doch noch einmal 
kirre machen wird“. Fränze wurde ganz ftarr und ſteif im Innern, 
aber ſie blieb gerade und unbeweglich ſitzen und fragte nur mit einer 
Stimme, die ihr ſelber fremd klang, wann? Nun, ein Vierteljahr 
mochte es her fein. Aber vor kurzem hatte der Antek zu ſeinem 
Vetter geſagt, fürs Frühjahr ſolle er nur die beiden Kälber bereit 
halten. „Aber“, und das Sunkeln in Marinkas Augenwinkeln wurde 
jtärker, „wenn du nun ſchon weggehft, hat er vielleicht doch das Nach- 
ehen“. Da wurde die Alte plötzlich wütend. „Du Läſtermaul“, ſchrie 
ſie, indem ſie auf Marinka zuftürzte und ihr blindlings ins Geſicht 
ſchlug, „du Läſtermaul, baft du nicht genug an der eigenen Schande? 
Mußt du auch noch andere mit Dreck bewerfen?“ Erſt als ſie Jah, 
daß Marinka das Blut von der Naſe lief, fühlte ſie ſich beruhigt 
und ließ ſich nur noch leiſe grollend auf ihren Stuhl zurückfallen. 
Die wiſchte das Blut gleichmütig mit dem Handrücken ab und ſagte, 
während wieder nur das böſe Sunkeln in ihren Augen ſtand: „Na, 
dann wirds wohl nicht wahr fein!“ „Es iſt gelogen“, brachte Sränze 
gerade noch heraus. Dann erhob ſie ſich mit merkwürdig weichen 
Knien, gab der Alten die Hand und ging kerzengerade zur Cür hinaus. 


Wie war ſie nur nach Haus gekommen? Wie war es nur möglich, 
daß ſie nicht auf der Stelle tot umgefallen war? War ſie das über- 
haupt, die das Abendbrot richtete, mit dem Vater redete, den Ab- 
waſch machte und Kartoffeln und Möhren putzte für den nächften Tag? 
Nein, das war eine ganz neue Sränze, die alte war auf eine merk 
würdige und unheimliche Weiſe tot, das fühlte ſie. 

Dann war ſie wieder in ihrer Kammer, und die hellgetünchten 
vier Wände umſchloſſen fie mit grauenhafter Enye. Sie ſtand lange 
im Naum, mit hängenden Armen und ohne Vewegung. So aljo 
ſtand es mit ihr; Jo einer war alſo der Antek, der ihr in einer unaus- 
löſchlichen Nacht ſo ſchöne und ſüße Dinge gejagt. Deswegen hatte 
fie ihm verſprechen müſſen, noch eine Weile zu ſchweigen und nicht 
ungeduldig zu werden, wenn er lange nicht wiederkäme. Um zwei 
Kälber hatte er gewettet, um zwei Kälber, und er hatte ſie gewonnen. 


in dem Boden, den er dreißig Jahre beackert hatte, begraben ſein 
wollte, daß ſeine Enkel und Urenkel noch das Stückchen Land hier 
feſthalten ſollten. Aber es gäbe doch noch ſtärkere Dinge als die 
menſchlichen Vorſätze; es ginge auch nicht, daß ſie, Sränze, einmal 
gan; allein unter den fremden Menſchen hier ſtünde, wenn er ſtürbe, 
und ſterben würde er ja einmal. Darum wollte er verkaufen, je eher, 
deſto beſſer. 


Fränze erſchrak bis auf den Grund ihrer Seele. Sie wußte, das 
tat der Vater, weil er nicht mehr anſehen konnte, wie allein ſie hier 
war, und es ging ihm ſehr hart an. 


Was aber hatte fie dafür getan? Lieber, lieber Gott, war es 
denn wirklich etwas gar Jo Böſes, daß fie einen Burſchen liebhatte? 
War es denn wirklich Jo ſchlimm und konnte ſie denn etwas dafür, 
daß es gerade ein Pole war? Waren das nicht auch Menſchen? Aber 
trotzdem ſchien ihr zum erjtenmal jene Nacht mit den Käufchenrufen, 
die ihr bisher ſüß und heilig gedünkt, als etwas Böſes und graufam 
Unwiderrufliches. : ö 


In ihrer Ratlofigkeit lief ſie am nächſten Tage zu Mutter Schulz, 
bei der ſie nicht geweſen ſeit jenem Cag, da ſie dem Antek an der 
Hoftür begegnete. Die ſah alt und vergrämt aus. Marinka war 
auch da. Sie hatte jetzt ein Kindchen, einen kleinen, rofigen, zappelnden 
Jungen und konnte nicht mehr ſoviel auf Arbeit gehen. Sie, die 
hübſche, luſtige kleine Marinka war ſchlampig geworden. Sie ſah 
unordentlich aus und verfallen, aber ſie war auch nicht mehr lultig. 
Sie lachte zwar oft und laut, aber immer, als ſäße ihr etwas anderes 
in der Kehle als das Lachen. 


Die beiden freuten ſich, daß Fränze kam, das war ganz offenbar. 
Die Alte nötigte ſie mit vielen Worten auf den beſten Platz, und 
Marinka mußte Kaffee kochen. Sie erzählten dies und das; es jog 
Fränze das Herz zufammen, wie hart die beiden gegen das Elend ge- 
worden waren, gegen Elend und Schande. Das, wogegen der Vater 
ſich wehrte mit aller Macht, Lea das Untergehen in dieſer fremd⸗ 
gewordenen Welt, gegen das Treibenlaſſen von dem leichtgenommenen 
Leben ringsum, das hatten die beiden ſchwachen Frauen hingenommen 
als etwas, wogegen ſie doch nicht ankonnten. Die Alte hätte gar 
gern geſehen, daß ihre Marinka noch einen Mann bekommen hätte, 
und da ſie einen Deutſchen doch nicht bekam, mochte es in Gottes 
Namen ein Pole ſein — Mann war Mann. Das Kind da in der Ecke 
war ja doch ſowieſo ſchon ein kleiner Polack. Aber dann ſchämte ſie 
lich doch wohl ein wenig, als fie ſah, wie Fränze beklommen und mit 
großen Augen auf ihrem Stuhle ſaß. Denn fie ſchwieg plötzlich und 


Sie odtore kinnen Augendiled an den Darer, vor dem he peut 
eine neue Achtung gehabt, und zum erſtenmal brannte ihr die Kehl 
als ob fie weinen würde. Aber es kamen keine Tränen, es war alle 
gan; trocken und ausgebrannt innen. „Wir wollen nach ODeutſchlan 
gehen“, hörte fie ihn jagen. Deutſchland? „Es iſt zu ſpät, Vater! 
murmelte fie, „zu ſpät“. Ja, das war nun alles zu ſpät. Die Schand 
ſaß ihr im Leibe, unauslöſchlich. Da gab es nur noch einen Wet 
Sum Vater gehen und ihm alles erzählen? Das hätte ſie vielleich 
noch geſtern gekonnt, als ſie den Antek noch liebhatte und an ih 
glaubte wie an einen jungen, fremden Gott. Aber ihm erzählen, da 
er um zwei Kälber gewettet hatte? Zwei Kälber, das war wohl ſeh 
viel, das lohnte ſich ſchon. 

Sie ſchaute ſich in der Kammer um. Es war alles blitfauber un 
ordentlich. Sie öffnete die Truhe, in der ihre Wäſche lag, und de 
Schrank mit den Kleidern. Sie rückte dieſes und jenes jurecht. 5: 
holte aus der Truhe das Käſtchen mit der goldenen Kette und dei 
goldenen Armring, die ſie von der Mutter hatte. Da übermältig! 
es ſie einen. Augenblick, Sie fiel vor der Truhe auf die Knie, ih 
Kopf ſchlug auf das Schloß, und ihr ganzer Jammer machte ſich Lu 
a trockenen, krampfhaften Schluchjen und in einem kurze 

rei. 

Als fie das Käſtchen in die Truhe zurücklegte, ſah fie ihre Schiefer 
tafel liegen, die fie immer noch aufgehoben hatte. Schwamm un 
Griffel hingen noch daran. Sie nahm fie heraus, fie ſchrieb mit ihre 
ungeübten Schrift und in großen Buchſtaben „Vater, verzeih“ auf di 
Tafel und legte fie auf den Ciſch. Sie ſchloß Schrank und Trub 
Es war alles in Ordnung. 

Wie ſchon einmal öffnete ſie das Fenſter — die Haustür würd 
knarren — und ſprang hinaus. Wie eine Katze huſchte ſie über de 
Hof. Sie ſtieg über den Gartenzaun, lief zwiſchen den ſchon halbleer: 
Gemüſebeeten entlang, kroch durch die Stachelbeerhecke und ſtieg ar 
der anderen Seite über den Zaun. Hatte nicht ein Käufchen gerufen 

Aber dann mußte fie ſich doch eine Weile am Seldrand nieder 
letzen, weil die Knie einfach nicht mehr mitwollten. Lieber Got 
lieber, lieber Gott, ſie hatte das Leben ja fo lieb! 

Irgendwo im Dorf begann ein Hund zu bellen. Da lief ſie w 
gehetzt durch die Selder dem Walde zu, dorthin, wo der kleine ſtil 
See war, von dem die Leute ſagten, daß er unergründlich iſt. 

Als ſich zur jelben Stunde ein alter Mann, von einer unerklät 
lichen Angſt getrieben, von feinem Lager erhob und im Dunkeln üb: 
den Flur taſtete, fand er eine leere Kammer, ein unberührtes Be 
und eine alte Schiefertafel. 
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Volniſche Aufer/tehung. 


Von Alfred Petrau. 


Die Sähigkeit und Stärke, mit der die Polen ſeit der Aufteilung 
ihres Reiches an eine Neuaufrichtung geglaubt haben, ſteht einzig in 
der Geſchichte da. „Polonia rediviva“, das war mehr als ein Schlag- 
wort, das war vorweggenommene Wirklichkeit der mit heißem Herzen 
vergangene Herrlichkeit wiedererträumenden flawiſchen Volksſeele. 
Das polnische Volk als ſolches hat ganz licher wie jedes andere auch 
beſondere Aufgaben im Suſammenleben der Völker. Die drei 
Teilungen haben bewieſen, daß es vor allen Dingen der Aufgabe 
gegenüber ſich ſelbſt verſagt hat; denn die Teilungen waren ja weniger 
eine Folge von Ländergier der anliegenden Staaten als verurſacht 
durch vollkommene Unfähigkeit, ſich als politiſche und wirtſchaftliche 
Einheit zu behaupten. Und die Art, wie 1919 von den polniſchen 
Vaterlandsfreunden die Wiederaufrichtung ihres Neichs ins Werk 
geſetzt wurde, zeigt, daß ſie zu fachlicher Zufammenarbeit mit anderen 
‚Völkern nicht fähig find. Mit ihrem maßloſen Größenwahn, ihrem 
Haß gegen alles, was nicht ihresgleichen iſt, und ihrem Unvermögen, 
eigene Intereſlen denen der Allgemeinheit unterzuordnen, beweiſen ſie, 
daß ſie ihre Aufgabe im Völkergeſchehen nicht einmal erkannt haben, 
geſchweige denn erfüllen. 

1919, in den Cagen des Chaos und Untergangs, feierte Polen aufs 
neue ſeine Auferſtehung, infolge des in der Geſchichte nur einmal 
möglichen Slückssufalls für Polen: gleichzeitiger Suſammenbruch 
Deutſchlands, Öfterreichs und Rußlands. Das neue polniſche Reich 
trat nicht nur mit keinen Schulden ins Leben, ihm wurden ſogar 
Milliardenwerte, beſonders auf Koſten Oeutſchlands, zugeſprochen — 
heute hat Polen eine Schuldenlaſt von Milliarden. Es iſt erklärlich, 
daß einſichtige Politiker, und nicht nur deutſche, mehr und mehr an 
der Fähigkeit Polens zweifeln, ſich als Einheit auf die Dauer zu 
behaupten. Der Begriff der „polniſchen Wirtſchaft“ wird heute auch 
von Ausländern in nicht mißzuverſtehender Weiſe gebraucht. Es iſt 
kein Zufall, daß gerade Franzoſen, die aus längſter Jufammenarbeit 
mit ihren polniſchen Bundesgenoſſen einen tieferen Einblick in das 
Weſen der polnischen Volksſeele gewinnen konnten, ſich innerlich voll- 
kommen abwenden, Jo 3. B. das Buch D'Stchegogens: „Polens wahres 
Geſicht.“ Ahnliche Urteile werden immer häufiger laut, in letzter Zeit 
auch von Engländern. Soeben erſchien im Verlag für Kulturpolitik 
in Berlin von W. K. v. Koroſtowetz das Werk „Polniſche Auf- 
erſtehung“, das gerade durch die äußerſt fachliche Schilderung 
authentiſchen Catſachenmaterials eine vernichtende Kritik Polens dar— 
ſtellt. Das Buch ift um Jo beachtenswerter, als der Verfaſſer früher 
zu jenen Kreiſen der ruſſiſchen Intelligenz gehörte, die in der Frage 
der Unabhängigkeit Polens vor dem Kriege die zärtlichſten Gefühle 
für das Brudervolk hegten. Durch ſeine frühere Stellung im 
ruſſiſchen Minifterium des Außern ijt er Mitwiher vieler politiſcher 
Geheimniſſe, nach ſeiner Flucht vor den Bolſchewiſten lebte er als 
Korreſpondent großer ausländiſcher Zeitungen jahrelang in Polen 
und hatte auch ſonſt durch feine Stellung unter den ruſſiſchen 
Emigranten Gelegenheit, in zahlreichen perſönlichen Bekanatſchaften 
mit polniſchen Führern tiefe Einblicke in ihren Charakter und ihre 
Cätigkeit zu gewinnen. Einer ſpäteren Zeit werden ſich nur die 
Starten, geſchichtlichen. Zuſammenhänge aufweiſen laſſen; aber dieſes 
Buch vermittelt eine gründliche Kenntnis der inneren treibenden 
Kräfte: ein Bild menſchlicher und, bezeichnend für die polniſche Seele, 
mehr noch unmenſchlicher Handlungen. Ausgangspunkt feiner 
Schilderungen iſt das Warſchau kurz nach dem rufſiſchen Juſammen⸗ 
bruch. Die inneren Widerſprüche des einzelnen finden wir über- 
tragen auf das Geſchehen in einer Stadt und in der weiteren Ent- 
wicklung des wiederauferſtandenen Polens. Unwahrheit und Wider- 
ſpruch, auf dieſe Formel bringt Koroſtowetz ſein Urteil über Polen, 


das er durch jahlloſe Details auf Grund eines ſorgſam geführten 


Tagebuchs begründet. Er erwähnt dazu den Ausſpruch des be- 
kannten polnifchen Schriftſtellers Prabyfzemwfki in einem Interoiew, 
das er 1922 in Zoppot mit ihm hatte, daß das gegenwärtige Polen 
ſeine Exiſtenf nur den Bolſchewiſten verdanke und daher nur Jo lange 
beſtehen könne, als in Rußland die Volſchewiſten herrſchten. 


Schon geographiſch geſehen iſt das heutige polniſche Neich eine 
Unmöglichkeit. Seine weit in die Gebiete fremder Staaten hinein- 
getriebenen Korridore, und beſonders der Weichſelkorridor, laſſen 
für die weitere Entwicklung Polens nur zwei Möglichkeiten offen: 
entweder fallen die Korridore, und es kommt damit zu einer Be- 
Ichneidung des polniſchen Gebietes auf feine normalen Grenzen, oder 
die Korridore werden dadurch befeitigt, daß das von ihnen um- 
klammerte fremdſtaatliche Gebiet ebenfalls polniſch wird. Das erſte 
wird eine Aufgabe zielbewußter, zäher, bejonders deutſcher Politik 
ſein, die heute wachſende Unterſtützung aller einſichtigen Führer der 
Weltpolitik findet, und das zweite kann eben nur polniſcher Un- 
verſtand erſtreben wollen, denn ſchon jetzt iſt Polen kein National- 
ftaat, ſondern ein Nationalitätenſtaat, in dem fajt 50 v. H. Minder- 
heiten ſind. Und damit kommen wir zu dem inneren Widerſpruch in 
der Exiſtenz Polens, den Koroſtowetz durch ſein Werk bejonders 
ſcharf herausſtellt. Die polniſche Politik ſteht in einem ausfichtslofen 
Sweifrontenkampf; einmal gegen die Minoritäten und zum anderen 
gegen die ſich bitter bekämpfenden zahllofen Parteien. Der Typ des 
Poſener Polen, des Galiziers und des Kongreßpolen ſind unüber- 
brückbare Gegenſätzel Und trotz dieſer inneren Zerriffenheit der be- 
zeichnende Plan eines Groß-Polens an Stelle Sroß- Rußlands! Die 
von Wilfon aufgeſtellte Cheſe vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker 
hat ſich gerade an Polen als Schulbeiſpiel für ihre abſolute Um- 
kehrung bewieſen. Noch allen iſt der unerhörte Terror in Ober- 
ſchleſien in Erinnerung. Die Unterdrückungen des Deutſchtums, der 
Ukrainer und Weißruflen und der anderen Minderheiten gehen faſt 
über das Ertragbare hinaus. Mit allen Schikanen wird das deutſche 
Schulweſen und das der anderen Minderheiten bekämpft und ver- 
nichtet. Duldſamkeit auch nur in religiöfer Hinſicht it dem Polen 
eine Unmöglichkeit, wie ſeine Kämpfe gegen die orthodoxe Kirche in 
Nuſſiſch-Polen und die deutſchen Proteſtanten beweiſen. Von innen 
und außen betrachtet ſcheint Polen eine einzige Meiſterſchaft zu be⸗ 
ſitzen, nämlich Beſtehendes zu jerſtören! Ob es fähig ılt, an Stelle 
des Niedergeriſſenen Neues und Beſſeres aufzubauen, Joll noch erſt 
bewieſen werden. Die Sertrümmerung des Bismarckdenkmals in 
Vromberg, der Abbruch der Münjterwalder Weichſelbrücke: nur 
zwei von zahllofen Beispielen, die um des darin zum Ausdruck 
kommenden Haſſes willen jeden Einſichtigen erſchüttern müſſen. Pol- 
niſche Auferſtehung! Der Haß hat an der Wiege dieſes neuen 
Reiches Pate geſtanden. Der Haß iſt das Bedingende im polniſchen 
Handeln, und doch iſt kein Staat wie der polniſche darauf angewieſen, 
Vertrauen und Suneigung zu erwerben; denn es iſt eingekeilt zwiſchen 
wei Großmächten, die auf die Dauer eine fo lebenswichtige Be- 
1 1 5 ihrer Hebiete nicht hinnehmen können, wenn ſie ſich ſelber 
nicht aufgeben wollen. Mit jedem Jahr ſtreift Deutfchland die Folgen 
des Chaos mehr von ſich ab, aber mit jedem Jahr auch wird der 
Verſailler Swangsdertrag in feiner Auswirkung auf den deutſchen 
Oſten unerträglicher, und für die weitere Entwicklung der Dinge wird 
unbedingt maßgebend fein, was Koroſtowetz am Schluß ſeines Werkes 
jagt: „Nicht am grünen Ciſch wird über das Geſchick der Völker 
entschieden, ſondern fie ſelbſt entſcheiden hierüber, und zwar auf 
Grund der pofitiven Elemente, die in der Seele dieſer Völker liegen!“ 
Bisher hat die Welt, und beſonders Deutſchland, leider nur die 
negativen kennengelernt. 


Oftmärkilche Waldheimat. 


Von W. Rogs, Süldenhof, J. S. Berlin. 


Nun bin ich in der großen Stadt — — ich wohne am Friedhof — 
oft ſehe ich einen Entſchlafenen zu Grabe tragen — doch immer iſt er 
mir fremd. — — Der Cod hat für mich kein Grauen, aber ich möchte 
nicht in dieſe vom lauten Toben der Großſtadt umbrandete Erde — 
dieſer beengte Raum ſchließt nicht mein ganzes Leben ein — — 


Als ich noch ein Knabe war und bei meinem Vater wohnte — dort 
auf dem Sreiſchulzenhofe im Bromberger Walde — dachte ich ſchon 
viel nach — oft ganz früh entlief ich heimlich aus meinem Bette — 
dann ſtand ich auf der Wieſe am Waldesſaum — mit bloßen Füßen — 
der Wald raunte und rauſchte — warm ſtieg die Sonne — hell grüßten 
die Vöglein den werdenden Tag — leiſe ſtrich der Morgenwind durch 
mein Haar — 

Ech kannte wohl alle Menſchen im Dorfe und der Umgebung — 
trug man einen Heimgegangenen zum Waldfriedhof, dann wurde es ſo 
still im Dorfe — nur die Glocken des Kirchleins klangen, fie fangen 
ihm das Schlummerlied — mein Vater nahm mich bei der Hand — 
leiſe erzählte er mir dann von dem Erdenwallen des Entſchlafenen — — 

Wie ſchön das war; ja, wenn ich ſchon ſterben muß, Jo müßte es 
ein — — 

Der große Krieg war geſchehen — die Sehnſucht trieb mich nach 
meiner Heimat, dem Bromberger Walde — — doch es follte nicht 
ſein — die flawiſche Flut hatte ihn überſchwemmt — — 


Als nun die Glocken des Kirchleins wieder ihr klagendes Schlummer- 
lied fangen, da trug man den vom Sreiſchulzenhof zum Waldfriedhof — — 
alle, alle gaben ihm das Geleit — — nur ich ſtand weit ab, mit 
brennenden Augen und der großen Sehnſucht im Herzen — — mir ver- 
wehrten die flawiſchen Eindringlinge den Zutritt zu meiner Heimat. 

Wenn ich des Morgens früh aufſtehe, ſehe ich auf die große Stadt 
herab mit den vielen, vielen Alenjchen und eiligen Wagen — hier iſt 
ein Jagen und Halten — eine Gier nach Geld und Genuß — wohl muß 
er ſein, der Kampf ums Dafein, doch könnte er beſchaulicher fein — — 

Auch ich kämpfe dort unten um mein Stückchen Brot, — — — — 

Aber manchmal des Nachts, weißt du. — — dann höre ich das 
Klingen der Heimat, das Nauſchen des Bromberger Waldes — — 
„Heimat, Heimat“ ruft es dann in meiner Seele, — die Hehnſucht ſpannt 
dann ihre Slügel aus, weit, weit — — ach, warum iſt alles Jo anders, jo 
ganz anders geworden? — — Doch du verſtehſt mich vielleicht nicht — 
Du halt wohl nie das Nauſchen des Waldes im Morgenwind gehört — 
nie das tiefe Atmen, wenn der Wald ſchläft — — — — — — — — 

Aber einmal weißt du, ruft doch die Heimat ihr Kind zurück, — 
dann reiten wieder die Ordensritter im wallenden weißen Mantel nach 
dem alten Burgunderlande an Brahe und Weichſel — — — y 

Sal — und wenn dann mein geſprächiger Mund ftumm fein wird 
und mein lebendiges Auge tot, — dann ſoll man mich betten auf dem. 
Waldfriedhof — dort im Vrombergerlande. 
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Kulturpolitiſches Merkbuch. 


Spruch. 
Wenn du geliebt, wenn du gehofft, 
Wenn du geſtrebt, gerungen, 
Wenn du mit ftarkem Willen oft 
Dein blutend Herz bezwungen: 
Dann fühlft du, wie zu vollem Wert 
Erwacht dein ganzes Leben, 
Denn jeder Schmerz, der dich beſchwert, 
Wird dich nur höher heben. 

Otto Roguette, 


der oſtpreußiſchen Dichterin Johanna Wol j 
an den Deutſchen Oftbund, 

„ . . . Gemeinfames Wollen, gemeinſames Arbeiten fürs Vaterland 
verbindet uns, hat uns verbunden, lange bevor wir in Beziehung ju- 
einander getreten ſind. 

Wär's eher geſchehen, wir hätten Sreud’ und Sörderung davon 
gehabt; nun, die Hauptſache iſt, wir ſchafften in einer Linie, in 
einem, einigen Geiſt. — — — 

Daß unfere Wege jetzt zufammenliefen, trägt dazu bei, es um den 
Abend licht zu machen — meinen Abend —. Mein Voll hat mich auch 
da ausgefunden, trägt, liebt mich — mich, das Kind dieſes Volkes — 
das Sthuſterkind — ich ſag's mit Stolz und Freude. 

„Ich hatte einſt ein ſchönes Vaterland“ war vor Jahr und Tag in 
% Million Exemplaren vergriffen. — Wer's gedichtet, was kommt's 


Aus einem Brief 


darauf an? Es lief — es flog — — iſt wohl zehnmal komponiert, 
mehrere mal herrlich! — Singt! Kinder, ſingt! . ..“ 
Buchbeſprechungen. 


Die Ireie Stadt Danzig. 

Die wertvolle Reihe der Heimatbücher des Verlages 

Brandſtetter in Leipfig — die zuletzt erſchienenen Werke: 
Anl. r. J, fon (Xi; N unde „r. oma Ar. Ek. Tnlon- 
Westpreußen“ werden in allen Teilen Deutſchlands, wo ver⸗ 
triebene Oftmärker ſich ein neues Leben aufbauten, inzwiſchen überall 
Heimatrecht erworben haben — iſt um einen weiteren Band bereichert 
worden: „Die Sreie Stadt Danzig.“ — Nan braucht nicht in 
Danzigs Mauern geboren zu fein, um von der ſtarken, reichen und 
doch ein wenig wehmütig ſtimmenden Schönheit dieſer alten Stadt er- 
griffen zu werden. Wer einmal einen abendlichen Gang durch ihre 
dämmerungsdunklen Gaffen machte, wer einmal von der gewaltigen 
Conflut ihrer berühmten Glockenſpiele überwältigt wurde, wer einmal 
von der heiligen Höhe von St. Mariens Turm niederſchaute auf dieſes 
Häuſermeer, eingebettet zwiſchen der blauen See, Olivas grünen 
Wäldern und lieblichen Hügelketten und weiten, weiten Feldern und 
blinkenden Waſſerflächen der Weichſelniederung, wer einmal all dieje 
Schönheit innerlich erlebte, der vergißt ſie nicht, dieſe „Stadt voller 
Wunden und Schmerzen“, wie Paul Enderling fie einmal ergriffen 
nennt. 
Das Studium dieſes Buches iſt wie ein Blick von hoher Warte, iſt 
wie ein langer Tag auf St. Mariens weithin ragendem Turm. In 
bunter Reihenfolge öffnet ſich ein ſchöner Ausblick neben dem andern. 
Lebenswarme, von Heimatliebe durchglühte Wanderſchilderungen 
ftehen neben ſtreng milfenjchaftlichen Arbeiten des Geographen, des 
Naturforſchers, des Hiſtorikers. Die ruhmreiche und auch in ſchweren 
Seiten ftolge Vergangenheit der alten Hanfeftadt wird ebenſo lebendig 
vor unfer Auge geführt wie alle Nöte und Kämpfe des heutigen 
jungen Sreiſtaates um ſeine Exiſtenz, um ſeinen Lebenskern, um ſein 
Deutſchtum. In ſtimmungsvollen, meiſt ſehr guten Original-Radie- 
rungen alter und junger Meiſter baut ſich die formenreiche Architek- 
tonik der alten Türme und Tore vor uns auf, in wenigen, aber aus- 
erleſen guten Gedichten erwacht lebendig die Seele der Stadt. 

Mehr als 60 Mitarbeiter kann man zählen; alle gaben ihr Beſtes, 
um Danzigs Lob zu ſingen; alle nutzen ihre beſten Kräfte, um nicht 
nur ein durch Liebe verherrlichtes, ſondern auch wahrheitsgetreues 
Bild ihrer Stadt zu malen, wie ſie einſt war und wie ſie heute iſt. Es 
wäre ungerecht, einzelne Namen hier bejonders hervorzuheben. Die 
Herausgeber bürgen für alle. Carl Lange, der als Schriftleiter der 
Oſtdeutſchen Monatshefte im Kultur- und Kunſtleben Danzigs eine 
wichtige Volle ſpielt, ift von Geburt kein Kind der Stadt, iſt aber faſt 
durch ein Lebensalter und durch ſein ganzes Lebenswerk mit ihr ver— 
bunden; §ritz Braun, der tiefgründige Wilfenjchaftler und warm- 
berzige Künjtler-Menfch, erzählt einmal ſehr Intereſſantes von ſich 
jelber: „In meiner eigenen Familie umrankte ein deutſches Neis, das 
aus dem litauiſchen Grenzwald nach Danzig verpflanzt wurde, ein 
polniſches, das aus der Schwetzer Gegend ſtammte. Weil aber die 
Samilie grade in Danzig blieb, wurden ihre Nachkommen kerndeutſche 
Menſthen. Danzigs Luft macht deutſch!l“ 

Dieſer Gedanke des Deutjchjeins iſt der tieſſte Eindruck, den man 
nach dem Leſen des Werkes in ſich verſpürt; dieſes natur- und erd⸗ 
gebundene und doch ganz geiſtbewußte und hart bekämpfte Deutſchtum 
ift wirklich wie ein ſchützendes Bollwerk gegenüber dem gefahr- 
drohenden, verderblichen Einfluß des Slawenkums. Wir Brüder im 
Oſtpreußenland können das Leid des Losgeriſſenſeins vom deutſchen 
Mutterland vielleicht am tiefften mitempfinden. Daß aber auch alle 


deutſchen Herzen dieſe Not, erkennen und daß jeder deutſche Geiſt 
Gedankendrücken ſchlägt, für die es keine gewaltſame und natur- 
widrige Grenzen gibt, dazu helfe dieſes Buch. Peter Mohr. 

Durch Ruffland und Perſten. Ein Tagebuch von Juſtus 
Schmidel. Verlag Deutfcher Wille, Berlin. 

Der Verfaſſer, der vor einigen Jahren nach Perſien reiſte, um 
dort die Möglichkeiten des Arbeitsmarktes für deutſche Auswanderer 
zu prüfen, ſchildert in dieſem Tagebuch ſeine Eindrücke, die er auf 
der Sahrt über Riga, Moskau, Baku, durch das Kalpiſche Meer, 
über Enjelin und Keſcht nach der Hauptſtadt Perſiens, Teheran, 
empfing. Außerordentlich anſchaulich zeichnet er ein Bild Jeiner 
mühevollen Reife und berichtet eingehend über die vielen Schwierig- 
keiten, die ihn von einer Anſiedlung Deutſcher in Perſien abraten 
laffen. Beſonders intereſſant ſind auch ſeine Erlebnijfe in Nußland. 
Das Büchlein wird in feiner flotten, feſſelnden Schreibweiſe gern 
geleſen werden. H. M. 

Erdkundliches Arbeitsbuch. Von Landesschulrat Dr. Schwarz, 
Studienrat Weber und Studlenrat Dr. Julius Wagner. 3 Bände. 
Preis geb. Band I 4,20 . Band 2 4,40 fl, Band 3 5,40 . Verlag 
Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. W. 

Dieſes erdkundliche Arbeitsbuch ift zu begrüßen, weil es unjere 
Jugend auch mit den Verhältniſſen des deutſchen Oftens und der uns 
entriſlennen Oſtlande vertraut macht. In Band I find die Abbildungen 
von Danzig und der Marienburg bemerkenswert, ebenſo die Erläute- 
rungen dazu. Für Oſteuropa finden wir ein gutes Bild von Riga. 
Erwähnenswert der Abſchnitt: Eine Fahrt auf der Weichfel. Die 
Angaben der uns durch die Verſailler Beſtimmungen entriſſenen Oſt- 
gebiete find nur unvollſtändig; auch die Provinzen Pommern, Nieder- 
Ithleſien und ſelbſt Brandenburg haben Gebietsteile an Polen abgeben 
müffen, was doch nicht vergeſſen werden darf. Auch die wirtſchaftliche 
Bedeutung dieſer Gebiete könnte noch mehr verdeutlicht werden. In 
Band 2 ſind beſonders wichtig die Ausführungen über Deutfchland und 
Polen. Unter den Abbildungen finden wir hier das Anſiedlerdorf 
Vohreibhö fen undo wenlſtye Sröhnmrgsöituer aus Diteuropa. Bertolt 
die Tabellen über Grenz- und Auslandsdeutſche. Im allgemeinen 
möchten wir wünschen, daß die Sahl der Abbildungen aus der ent⸗ 
rillenen Oſtmark vermehrt würde, um die deutſche Kultur dieſer 
Gebiete noch eindringlicher zu zeigen. Übrigens kann man die alten 
Preußen nicht einfach als Slawen bezeichnen. Der 3. Band beſchäftigt 
ſich mit Aſtronomie, Geologie, Weltwirtschaft, Volkswirtſchaft, Sied- 
lung und Verkehr. Dr. L. 

Deutjche Geſchichte jürs deutſche Volk. Von Otto Schnitzer. 
Verlagsbuchhandlung J. S. Steinkopf, Stuttgart. Preis geb. 12,50 l. 

Wenngleich dieſes Buch keinen Anspruch darauf erhebt, eine 
ſeldſtändige wiſſenſchaftliche Arbeit ju ſein, können wir es dennoch auf 
das wärmſte empfehlen um der ſachlichen, über allem Parteigezank 
ſtehenden Darſtellungsweiſe willen. Deutlich iſt hier überall das Be⸗ 
mühen, die großen politiſchen und geiſtesgeſchichtlichen Zujammen- 
hänge aufzudecken; Jo wird in beſonderen Abſchnitten auch wiederholt 
der Beziehungen gedacht, die im Laufe der Jahrhunderte zu den 
deutſchen Oftlanden herübergriffen. Vom Geſchehen der Neuzeit iſt 
alles in eindrucksvoller Sprache geſagt, was zum Verſtändnis nötig 
iſt. Auch hier wurde verſucht zu zeigen, wie es, leider meiſt nicht gut, 
gemacht wurde, und wie aus volklichen Kräften heraus es für die 
Jukunft beffer zu machen ſei. Das Werk bringt als Anhang ein 
Perſonennamenverzeichnis. Cs kann (auf 512 Seiten) mit feinen 
23 Tafeln, 52 Textbildern und 4 Kartenſkizzen jedem als Nachſchlage⸗ 
werk ausgezeichnete Dienſte leiſten. 

Die vierte Dimenſion. Von Maurice Maeterlinck. 
tragen von Käthe Illch. Inhalt: Die vierte Dimenſion. Die 
Süchtung der Träume. Einſamkeit des Menſchen. Spiel des Raumes 
und der Seit. Gott. In Leinen gebunden 5 % (Deutſche Verlags- 
Anſtalt, Stuttgart). 5 

Die Ergebniſſe der Forſchungen der letzten Jahre, Kürzlich auch 
der neuen Theorien des bekannten Mathematikers Albert Einftein 
über den Ablauf des Geſchehens in Raum und Seit zwingen zu Vor- 
ſtellungen, die ſchlechterdings nicht vorſtellbar find, zu ihnen gehört 
der Begriff der vierten Dimenjion, unter der ſich die Gelehrten in 
Ergänzung von Länge, Breite und Höhe die Seit vorzustellen be⸗ 
mühen. Maeterlinck, wiſſenſchaftlich gut durchgeſchult und von aus- 
geſprochen künſtleriſcher Schaukraft, verfucht in dem Buch, ſich und 
auderen das Weſen des vierdimenſionalen Raumes begreiflich zu 
machen. Er weiß, daß das Problem mehr als ein mathematisches 
iſt und vielleicht 115 Wurzeln in Gott hat. Über die Darftellung 
einer rein wiſſenſchaftlichen Frage wächſt ſich das Buch zu einem 
Weltbild der Muſtiker unſerer Seit aus und hat darin ſeinen be— 
ſonderen Reiz, 

Das Landliederbuch. Herausgegeben von Otto Muenzer. 
1.—5. Cauſend. Preis in Leinen 3,20 . Franckh'ſche Verlags- 
handlung, Stuttgart. 

Dieſe Notenausgabe unter mufikalifiher Mitarbeit von Profeſſor 
Bruno Nöthig. gibt auch die Bezeichnung der Lauten- und Klavier- 
begleitung. Die Auswahl der über 250 Lieder ſcheint uns beſonders 
geeignet, Schaffensfreudigkeit und Schollenliebe und Treue zu erwecken 
und zu erhalten. 
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